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Niemand stribt für sich allein

»O mein Gott, ist das hoch!« Geradezu verzückt blickte Deana Shubert in die Tiefe – vom Rand des ausgedehnten Dachgartens, dann auf die schmale Fußgängerbrücke bis zu dem Backsteinbau auf der anderen Seite des Abgrunds. 

»Und da müssen wir hinüber?«, fragte Gillian O’Farrell und sah skeptisch auf die Brücke.

»Klar«, antwortete der Mann, der sie und ihre Freundin Deana heraufgeführt hatte. »Drüben im Haus ist zwar ein Fahrstuhl. Aber den zu nehmen, wäre ja langweilig.«

»Gillian hat Höhenangst!«, rief Deana, und übermütig lachend lief sie auf die Brücke hinaus. Die Tür zum Loft, drüben, stand offen. Wie ein aufgedrehtes kleines Mädchen hüpfte sie über die Schwelle – und erstarrte. Gillians gellender Schrei ging ihr durch Mark und Bein.


New York versank. So kam es uns jedenfalls vor. Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis die herabrauschenden Fluten einen reißenden Strom bildeten und alles wegspülten, was sich am Boden der Straßenschluchten bewegte – einschließlich des Jaguar mit Phil und mir darin. Wir hatten dieses Bild vor uns, das man aus deprimierenden Filmszenen kannte, in denen die Scheibenwischer ihre Arbeit nicht mehr schafften. Vor uns geisterte das rote Glühen von Rückleuchten und Bremslichtern durch die Regenhölle, rechts schoben Fußgänger ihre Schirme durch den Wasserdruck, längst durchnässt von den Schwaden, die der Wind ihnen um die Ohren peitschte. Zu allem Überfluss war der Morgen auch noch dunkel wie die Nacht.

Ein Montag wie aus einem Albtraum. So ein Wochenanfang konnte sogar mir die Stimmung verhageln, obwohl mich schlechtes Wetter weitaus weniger belastete als meinen Partner.

»Können wir froh sein!«, stöhnte Phil immerhin. »Wir müssen nicht mehr raus. Nur noch ruck, zuck in die Tiefgarage, und dann ab ins Büro. Da ist es wenigstens warm und trocken.«

»Habe ich richtig gehört?«, staunte ich. »Solche Töne von dir?«

»Warum denn nicht?« Phil sah mich an und erklärte todernst: »Bei so einem Sauwetter wie heute jagt man doch nicht mal seinen Hund vor die Tür. Da kommt das Büro auf der Aufenthalts-Hitliste gleich an zweiter Stelle – nach dem trauten Heim.«

Ich tat beeindruckt und nickte, während ich unser rotes Mini-U-Boot durch den Wolkenbruch navigierte. »Dein warmer und trockener Platz am Schreibtisch in einem völlig neuen Licht. Wer hätte das gedacht?«

Phil grinste. »Du glaubst wahrscheinlich, ich wechsele meine Meinungen wie die Hemden? Gib’s zu, du denkst, du hast mich erwischt.«

»Wobei?«

»Dabei, dass ich mir widerspreche. Da behaupte ich dauernd, es im Büro nicht aushalten zu können, und auf einmal ist es mein Traumziel. Klar, dass sich das beißt.«

»Und das Akten-Aufarbeiten macht dir ab sofort Spaß.«

»Ganz und gar nicht. In einer trockenen Scheune könnte ich mich bei Regen auch wohlfühlen. Deshalb muss es mir noch lange keinen Spaß machen, Farmer zu sein und Strohballen zu stapeln.«

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich vor uns die Einfahrt zur Tiefgarage des Federal Building. Spuren nasser Reifen wurden von der Trockenheit des hell erleuchteten Betongewölbes aufgesogen. Das Abflusssystem an der Einfahrt bestand seine Belastungsprobe. Nichts wurde überflutet hier unten.

***

Im Erdgeschoss stiegen fluchende, durchnässte Leute in den Fahrstuhl. Neidische und fast vorwurfsvolle Blicke trafen uns. Das lag eindeutig an unserer trockenen Kleidung. Zu Beginn unserer Fahrt hatte noch die Sonne geschienen, und obwohl der Oktober zu Ende ging, hatten wir gehofft, dass er sich noch einmal von seiner goldenen Seite zeigen würde. Stattdessen hatte er uns schon in Midtown auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Das Wetter war von einer Minute zur anderen umgeschlagen. Nächste Woche begann der November, und New York präsentierte sich so herbstlich, wie wir es von dieser Jahreszeit gewohnt waren. Das Wetter hatte nur eine weitere Minute gebraucht, um sich in den Wolkenbruch zu steigern, den wir gerade erlebten.

Das Klingeln eines der Telefone empfing uns, noch bevor Phil die Tür zu unserem gemeinsamen Büro geöffnet hatte. Er war als Erster dran, nickte beim Zuhören und sagte: »Eine bessere Entschädigung kann es nicht geben.«

»Wofür?«, fragte ich, als er auflegte.

»Fürs Wetter«, antwortete er und drehte sich zu mir um. »Kehrt marsch, Jerry. Dienstbesprechung beim Chef.«

»Was für eine Entschädigung?«, fragte ich, obwohl ich es ahnte. Ich wandte mich zum Korridor.

Phil zwinkerte nur. »Der beste Anfang für einen neuen Tag und eine neue Woche«, sagte er dann, als wir das Vorzimmer des Chefbüros betraten.

Der Kaffeeduft, der in der Luft hing, war so anheimelnd wie eh und je. Helen, die Sekretärin des Assistant Director, begrüßte uns mit ihrem gewohnt sympathischen Lächeln und ließ uns wissen, dass der Chef uns erwartete. Und natürlich stand eine Kanne mit frisch aufgebrühtem Lebenswecker für uns bereit. Genau das, was mein Freund mit der Entschädigung meinte.

Mr Highs kurzes Haar glänzte mattsilbern; es ergänzte die elegante Erscheinung des schlanken Mannes mit den feingliedrigen Künstlerhänden. Er hatte die Deckenleuchten eingeschaltet, denn Tageslicht fiel in sein Büro nur andeutungsweise. Schwarze Wolken und immer noch rauschender Regen erweckten den Eindruck, dass der Tag endgültig beschlossen hatte, sich gleich wieder zu verabschieden. Der Chef wies mit einer einladenden Handbewegung auf unsere gewohnten Plätze am Besuchertisch. Phil und ich setzten uns, versorgten uns mit Tassen und schenkten uns Helens Kaffee ein.

»Wir haben eine weibliche Leiche in South Brooklyn«, erklärte Mr High. »Eine Zwanzigjährige namens Gillian O’Farrell. Sie hatte ihren Führerschein und ihren Studentenausweis bei sich. Die Datei mit dem bisherigen Stand der Ermittlungen habe ich Ihnen soeben per E-Mail geschickt.«

»Eine Studentin«, folgerte ich und setzte meine Tasse ab, nachdem ich den ersten Schluck der brühheißen Wohltat genossen hatte. »Wurde sie ermordet?«

»Der Notarzt ist genau dieser Meinung«, erwiderte der Chef. »Sie ist aus großer Höhe abgestürzt. So viel steht bislang fest. Die Kollegen vom Police Department haben uns sofort verständigt.«

»Weil die Getötete aus einem anderen Bundesstaat stammt?«, mutmaßte Phil.

»Auch das«, bestätigte der Assistant Director. »Aber es gibt einen weiteren Grund für die Zuständigkeit des FBI. Der Fundort der Leiche befindet sich auf dem Gelände der ehemaligen Speditionsgesellschaft G. P. Hines Shipping, Inc. Das war eine New Yorker Firma. In deren Konkursverfahren aber wurde die gesamte Liegenschaft von einer Immobiliengesellschaft gekauft, die ihren Sitz in New Jersey hat, nämlich Johnson & Schwartz, Realtors, Port Elizabeth, spezialisiert auf Hafengrundstücke.«

»South Brooklyn«, überlegte ich. »Dann ist Red Hook wahrscheinlich nicht weit.«

»In der Tat nicht«, antwortete Mr High. »Das Grundstück liegt an der Van Dyke Street, praktisch in Sichtweite vom Terminal. Die Grundstückspreise sind dort längst in astronomische Höhen geschnellt.«

»Und das Gelände war nicht abgesperrt und gesichert?«

»Darüber gibt es noch keine Informationen«, erwiderte der Chef. »Die Tote wurde erst vor einer guten Stunde gefunden – von einem Rentner, genauer gesagt von seinem Hund, mit dem er die übliche Morgenrunde machte.«

»Da hat es dann wohl noch nicht geregnet«, schloss Phil. »Bleibt nur zu hoffen, dass die Spurensicherer schnell genug ihre Zelte aufgebaut haben.«

»Wurden die Eltern der Getöteten schon ausfindig gemacht?«, fragte ich den Chef.

»Laut Führerschein stammte Gillian O’Farrell aus Pennsylvania. Die Kollegen dort überprüfen gerade die Adresse, die in ihrem Führerschein genannt ist.« Mr High sah Phil und mich ernst an. »Ich gebe Ihnen Nachricht, sobald ich Näheres weiß. Fahren Sie jetzt nach South Brooklyn und übernehmen Sie den Fall.«

***

Deana Shubert erwachte, doch sie spürte sofort, dass es kein richtiges Erwachen war. Es lief völlig anders ab als an einem normalen Morgen, nach einem erholsamen Nachtschlaf. Ein entscheidender Unterschied war, dass es dunkel blieb. Benommenheit lastete wie ein tonnenschweres Tuch auf ihr und machte ihr das Atmen zur Last. Sie fühlte sich wie gerädert, ihren Körper nahm sie nur teilweise wahr, spürte Arme und Beine nicht und konnte sich nicht bewegen. War sie gefesselt? Nicht einmal das konnte sie feststellen.

Und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie war.

Die Dunkelheit hüllte sie vollständig ein. Nicht der winzigste Schimmer von Licht drang zu ihr vor. Auch ihr Gehör war beeinträchtigt. Es war, als hätte jemand ihren Kopf einschließlich Augen und Ohren mit Lappen umwickelt. Sie glaubte, ein fernes Rauschen zu vernehmen, doch sie traute ihren eigenen Wahrnehmungen nicht. Was sie vernahm, konnte ebenso gut eine Sinnestäuschung sein.

Sie begriff noch nicht, dass ihre Denkfähigkeit ebenso eingeschränkt war wie ihr Wahrnehmungsvermögen. Sie wusste nicht einmal, ob sie lag, saß oder stand. Andererseits war es kein Schwebezustand, in dem sie sich befand, dazu fehlte ihr die Leichtigkeit. Immerhin war ihr ja die Schwere ihres Atmens bewusst. Folglich konnte ihr Verstand nicht komplett ausgeschaltet sein. Ein Teil davon funktionierte offenbar.

Als ihr dies bewusst wurde, schöpfte sie Hoffnung.

Sie musste sich Ziele setzen, Aufgaben stellen. Stück für Stück musste sie Klarheit über ihre Situation gewinnen. Die Hoffnung verstärkte sich, das merkte sie deutlich. Doch gleichzeitig kam die Ungeduld. Es fiel ihr schwer, sie zu bezwingen, sich zu beruhigen. Sie wollte heraus aus der Misere, in der sie gefangen war. Dieser Wille wurde mit jedem ihrer mühsamen Atemzüge stärker.

Plötzlich erschrak sie. Etwas wie ein Blitz durchzuckte ihr wacher werdendes Bewusstsein. Doch es war kein Blitz wie von einem Gewitter, eher eine jähe Helligkeit. Ein Bild entstand, obwohl sie ihre Augen noch immer nicht zu öffnen vermochte.

Der Himmel über New York war klar und fast wolkenlos. Vor drei Stunden hatte es noch wie aus Kübeln gegossen. Die Gemüsebeete ringsum glänzten nass und in frischem Grün, der Ackerboden war durchweicht. Nur auf den Gehwegplatten zwischen den Beeten konnten sie gehen, ohne mit den Schuhen im Schlamm zu versinken. Ihr Begleiter hatte ihnen geraten, nicht vom Weg abzukommen.

Eigentlich hätte Gillian begeistert sein müssen. Mein Gott, hier musste sie sich doch wie zu Hause fühlen – in Pennsylvania. Von dort stammte sie schließlich. Aber nein, sie machte mal wieder ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. Dabei kam ein normaler Mensch an diesem Ort aus dem Staunen nicht heraus. Ein Gemüsefeld mitten in New York, groß wie drei Football-Spielfelder und sechs Stockwerke hoch, das war einfach gigantisch. Schon mit den klassischen Penthouse-Gärten hatten die Menschen in der Acht-Millionen-Stadt bewiesen, wie viel Fantasie sie besaßen, wenn es darum ging, sich mit ein bisschen Grün zu umgeben. Von einfachen Blumenbeeten bis hin zu kleinen Dschungellandschaften hatten sie schon alles Mögliche auf ihren Hochhausdächern untergebracht. Doch ganze Äcker – du lieber Himmel, so was hätte man noch vor ein paar Jahren für total absurd gehalten.

Und jetzt? Jetzt schossen die Preise für abbruchreife Riesenschuppen in astronomische Höhen, weil man auf den Riesendächern Farmland und regelrechte Plantagen anlegen konnte. Rafe, ihr Begleiter, hatte damit nicht wirklich etwas zu tun. Er kannte lediglich jemanden, der damit zu tun hatte. So hatte Rafe Gazzoli sich einen Schlüssel besorgt, um damit anzugeben, dass er berechtigt war, die landwirtschaftliche Fläche auf dem Dach des alten Lagerhauses vorzuführen. Ein kleines Vorprogramm als Auftakt zu der Party, die nebenan, im renovierten Gebäude der alten Nähmaschinenfabrik, stattfinden würde.

Mit einer ausladenden Armbewegung deutete er auf das kniehohe Grün, das fast die ganze linke Hälfte des Daches einnahm. »Kartoffeln«, sagte er fachmännisch, »alles Kartoffeln. Und auf dieser Seite …«, er wies nach rechts, »Bohnen, Gurken, Kürbisse, Mangold und was weiß ich noch alles. Ich sage euch, Ladys, bald machen wir hier in New York den Bio-Farmern im Hudson Valley Konkurrenz.«

»Wir?«, wiederholte Deana. Sie war vorausgegangen, blieb nun stehen und drehte sich um. Stirnrunzelnd sah sie den zum Übergewicht neigenden Mann an. Er war nur mittelgroß, das schwarze Haar reichte ihm bis auf den Kragen. Seine braunen Augen leuchteten – wie immer, wenn er herumprahlte.

»Ja, wir«, bestätigte er. »Ich meine damit uns New Yorker als Gesamtheit. Und die, die unsere Dächer bepflanzen, sind unsere Freunde.«

»Heißt das …«, Deana schüttelte ungläubig den Kopf, »ihr habt in dem Geschäft auch schon eure Finger drin? Inoffiziell, mit prozentualer Beteiligung und so?«

Gazzoli grinste breit. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

»Natürlich mischen sie mit«, sagte Gillian missmutig. »Gibt es irgendwas Gewinnbringendes, wo sie es nicht tun? Vergiss nicht, Deana, unser freundlicher Gastgeber hat sizilianische Vorfahren.«

»Immer diese Vorurteile!«, antwortete Rafe empört. »Lest ihr denn keine Zeitungen? Die Pressemitteilungen des FBI sind ganz klar: Eine Mafia gibt es nicht mehr, weder in New York noch in den gesamten Vereinigten Staaten. Auch deshalb muss mit der Diskriminierung Schluss sein. Wenn einer einen italienischen oder sizilianischen Namen hat, bedeutet das noch lange nicht, dass er ein Mafioso ist.«

»Mir kommen die Tränen«, sagte Deana und erwiderte sein Grinsen. »Du kannst einem wirklich leid tun. Bestimmt hattest du auch eine schwere Kindheit.«

Er lachte, doch in seinen Augen entstand ein Glimmen, das seiner Heiterkeit widersprach. Er wurde ernst und erklärte: »All right, Ladys, das war’s dann mit der Besichtigung. Jetzt geht’s rüber zum Epizentrum des Partygeschehens. Aber was sage ich, ein Hurrikan ist nichts dagegen! Ihr werdet sehen.«

Deana lief voraus, auf die Nordostecke des Gemüseackers zu. Die kleine Brücke, die zum Nachbargebäude führte, bestand aus Stahl. Trotzdem erinnerte sie an eine jener schwankenden Seilbrücken, wie man sie aus Expeditionsfilmen kannte. Deana verharrte an der Dachkante und blickte in den Abgrund zwischen den beiden Gebäuden.

»O mein Gott, ist das hoch!«, rief sie und gab ein übermütiges Jauchzen von sich, allein um ihrer Freundin zu zeigen, dass sie, Deana, Witze machen konnte, weil sie nun mal keine Angst hatte – am allerwenigsten vor diesen paar Stockwerken, die es hier in die Tiefe ging.

»Und da müssen wir hinüber?«, hörte sie Gillian hinter sich fragen.

Klar, sie ließ mal wieder den Angsthasen raus. Rafe erwiderte etwas, aber Deana hörte nicht mehr hin. Der Teufel ritt sie, als sie prahlerisch lachend auf die Brücke hinauslief und rief: »Gillian hat Höhenangst! Gillian hat Höhenangst!« 

Sie wusste, dass sie sich wie ein Kind verhielt, doch sie wollte ihrer Freundin nur helfen. Bestimmt wurde Gillian bei ihrem Ehrgeiz gepackt, und sie riss sich zusammen und schüttelte ihre Angstzustände ab. Über die Brücke musste sie so oder so. Sie hatten sich nun mal gemeinsam für diesen Weg entschieden.

Als sie über die Türschwelle sprang, erschrak Deana bis ins Mark. Gillians Schrei ging ihr durch und durch. Deana warf sich herum, musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. In ihrer Drehbewegung sah sie die noch leeren Partyräume wie in einem huschenden Schleier und dann, ebenso verschwommen, erblickte sie das Geschehen auf der anderen Seite der Brücke.

Gillians Schrei wollte nicht enden. Ihre Arme und Beine wirbelten empor, während sie über das dünne Geländer kippte. Und Rafe, o mein Gott, was tat Rafe? Er wich vom Geländer zurück! Warum, in aller Welt, beugte er sich nicht hinüber? Warum fasste er nicht nach? Noch hätte er Gillian festhalten und zurückreißen können, aber er ging in die Knie und kam wieder hoch. Deana konnte nicht genau sehen, was er mit den Händen machte, doch es hatte den Anschein, als würde er Gillians Beine emporwerfen und … nachhelfen?

Sie stürzte in die Tiefe, die sie so fürchtete.

Ihr Schrei gellte anhaltend, verstärkte sich zwischen den Gebäudewänden und wurde lauter und schriller.

Deana wandte sich ab, schlug die Hände vor das Gesicht. Das Entsetzen packte sie wie mit einer eisigen Kralle. Der dumpfe Aufschlag, mit dem alles endete, setzte sich fort.

***

Erst nach einem Moment wurde Deana klar, dass es Schritte waren, die sie hörte. Anfangs klangen die Schritte eher weich wie von Kunststoffsohlen auf Beton oder Stein. Dann, als sie näher kamen, änderte sich das Geräusch; nun schien der Untergrund aus Holzplanken über einem Hohlraum zu bestehen. Deana erschrak von neuem. Sie selbst lag offenbar auf diesem Holzboden, denn das Rauschen, das sie zuvor schon wahrgenommen hatte, war jetzt direkt unter ihr, und es klang eindeutig hohl. Aber das Rauschen war auch über ihr, irgendwie hoch oben.

Ihr wurde unbehaglich zumute, und sie begann zu frösteln.

Als die Schritte ganz nahe waren, setzte alles auf einmal und in voller Stärke ein – ihre Sehkraft, ihr Gehör, ihr Geruchssinn und ihre Beweglichkeit. Arme und Beine fühlten sich an, als wären sie zu ihr zurückgekehrt. Sie vermochte die bis eben noch verklebten Augenlider wieder zu öffnen, und das Rauschen, das ihren ganzen Kopf ausgefüllt hatte, verringerte sich in ihren Ohren auf normale und erträgliche Lautstärke.

Ja, sie lag auf diesen Holzplanken.

Doch sie konnte aufstehen.

Sie staunte, als ihr diese Tatsache bewusst wurde. Sie schwankte leicht, aber gleich darauf stand sie sicher auf beiden Beinen. Erst jetzt registrierte sie, dass etwas hinter ihr geklirrt hatte. Sie fasste sich an die Hüften, tastete mit den Händen auf den Rücken und stieß auf eine Kette. Die Kette war fest um ihre Taille gezurrt, und das Ende lief irgendwohin, auf den Boden.

Halbdunkel umgab sie. Von verschiedenen Stellen drang Tageslicht durch Ritzen. Es war eine Art Halle, auf jeden Fall ein größerer Raum, in dem sie sich befand. Ihre Augen gewöhnten sich an das Halbdunkel, und da sah sie ihn. Diesmal erschrak sie nicht, denn letzten Endes hatte sie seine Schritte gehört. Dass er es war, kam ihr nur logisch vor.

Rafe Gazzoli.

Drei Schritte von ihr entfernt war er stehen geblieben, als fürchtete er, in ihre Reichweite zu gelangen.

***

Es wurde nicht besser. Radiomoderatoren sprachen bereits von sintflutähnlichen Zuständen, als wir uns auf den Weg machten. Vor der Abfahrt, noch in der trockenen Tiefgarage, zogen wir unsere wasserdichten Einsatzanzüge über. Das atmungsfähige schwarze Material war leicht und entsprechend erträglich.

Auf dem Rücken der Jacke prangte das FBI-Logo in großen gelben Buchstaben, vorn auf der Brusttasche eine kleinere Version. Eine Kapuze gehörte ebenfalls dazu, außerdem Gummistiefel, die wir hinter den Sitzen untergebracht hatten.

Wir verließen die Tiefgarage des Federal Building. Noch während wir die Ausfahrt hinauffuhren, schaltete ich Rotlicht und Sirene ein. Auf die Weise kamen wir halbwegs zügig voran, obwohl die Sicht miserabel war. Ich entschied mich für den Weg über die Brooklyn Bridge und den Brooklyn Queens Expressway, denn der Brooklyn Battery Tunnel war bereits hoffnungslos verstopft.

Noch auf dem Expressway, kurz vor unserem Ziel, erblickten wir durch die Regenschwaden etwas wie ein weißes Hochhaus, dessen Fenster lange, parallele Lichterketten bildeten. Zumindest wussten wir, dass wir uns dem Terminal Red Hook näherten, und was da wie ein gewaltiges Gebäude durch den Wolkenbruch schimmerte, war ein Kreuzfahrtschiff. Es musste die Queen Mary sein. Das Prachtschiff der Cunard Line war gestern in New York eingetroffen und hatte hier, an der Wasserseite South Brooklyns, festgemacht.

Bis zur Van Dyke Street war es nur noch ein Katzensprung. Ich schaltete die Sirene aus. Nur noch der Widerschein des kreisenden Rotlichts begleitete uns durch die strömende Nässe. Ein rasch anwachsender, sich verbreiternder Fleck vom gleichen Rot wie unser eigenes zeichnete sich vor uns im Regengrau ab. Es waren die Einsatzfahrzeuge, die sich beiderseits einer Zufahrt und von dort aus in Doppelreihe bis auf das ehemalige Industriegelände gruppiert hatten.

Ich parkte den Jaguar neben einem Van mit dem unauffälligen grauen Logo SRD, der Abkürzung für Scientific Research Division. Phil meldete der Funkzentrale unsere Position und teilte den Kollegen mit, dass wir das Fahrzeug verließen. Wir zogen die Gummistiefel an, befestigten die Dienstmarken außen am Einsatzanzug und stülpten uns die Kapuzen über den Kopf.

Die sprichwörtlichen Bindfäden waren nichts gegen das Regenprasseln, das auf uns einhieb, kaum dass wir uns ins Freie geschwungen hatten. Nach zwanzig, dreißig Yards stießen wir auf einen Cop in signalgelbem Südwester. Der uniformierte Kollege, der dem 76. Revier angehörte, stand unter dem Vordach eines alten Schrankenwärterhäuschens und wies uns den Weg. Der Assistant Director hatte uns angekündigt. In Fällen wie diesem erwarteten die Kollegen vom Police Department uns dankbar, wenn nicht sogar sehnsüchtig. Immerhin nahmen wir ihnen einen vermutlich schwierigen Job ab.

***

Unter den offenen Schleusen des Himmels präsentierte sich die alte Industrielandschaft wie ein Endzeitszenario aus Hollywood. Wir liefen los, drangen zielstrebig in die graue Nässe vor. Die Umrisse der Gebäude waren nur undeutlich zu erkennen. Ecken und Kanten wirkten zerfasert, wie von einem Bildbearbeitungsprogramm verfremdet. Die Rotlichter, die nach wie vor kreisten, verliehen dem Anblick etwas Übernatürliches.

Linker Hand parkten die Autos vor der Fassade des alten Lagerhauses, rechts vor dem nur wenig kleineren Fabrikgebäude. Das Lagerhaus war ursprünglich für die US Navy gebaut worden, die darin im Zweiten Weltkrieg ein Lager für Waffen und Ersatzteile unterhalten hatte. Die gigantischen Ausmaße des Gebäudes entsprachen der damaligen militärischen Standard-Architektur.

Nach dem Abzug der Navy aus New York hatte die Speditionsgesellschaft Hines Shipping den sechsgeschossigen Bau bis zu ihrem Ende ebenfalls für Lagerzwecke genutzt. Den heutigen Eigentümern, Johnson & Schwartz, gehörte der gesamte Komplex einschließlich des Nachbargebäudes zur Rechten, der ehemaligen Nähmaschinenfabrik Clarendon, Landers & Associates.

Die beiden Reihen der Fahrzeuge füllten die schluchtartige Gasse zwischen den hohen Gebäuden. Phil und ich eilten auf das verschwommene Weiß der Zelte zu. Mindestens zwei waren es, die die Kollegen vom NYPD noch vor Eintreffen der SRD aufgebaut hatten.

Das Hauptzelt umschloss den Tatort und bildete gleichzeitig dessen Absperrung. Das davor befindliche Zelt hatte etwa die gleichen Abmessungen und diente als Einsatzzentrale und Aufenthaltsraum. Wir schlüpften in den Windfang, schoben die Kapuzen in den Nacken und klopften uns die Nässe von den Klamotten.

Stimmengewirr empfing uns im vorderen Zelt. Es herrschte Gedränge. Arbeitstische und Pinnwände waren aufgestellt worden. Detectives sortierten erste Datenblätter und hefteten die bereits ausgedruckten Tatortfotos an die Filzplatten. Spurensicherer gruppierten Plastiktüten mit gesicherten Beweisstücken auf den Tischplatten.

Ein Heizgebläse vermochte die Luft nicht vollends zu trocknen. Es herrschte eine feuchte Wärme wie im Tropenhaus des Botanischen Gartens Brooklyn. Phil und ich fragten uns durch und stießen im Hauptzelt auf den Einsatzleiter, Detective Lieutenant Gavin Pierce.

Pierce war ein untersetzter, breitschultriger Mann. Er beendete das Gespräch mit seinen Kollegen und wandte sich uns zu. Wir kannten uns von früheren Einsätzen. In der Detective Division des 76. Reviers, das für South Brooklyn zuständig war, leitete Lieutenant Pierce die Homicide Squad, die Mordabteilung.

»Guten Morgen, Jerry, guten Morgen, Phil«, sagte er und deutete zum Zeltdach, das unter den Wassermassen durchhing. »Wenn eine Woche so anfängt …«

»… kann es nur noch besser werden«, ergänzte ich seinen Satz mit der optimistischen Sichtweise.

»… steht das dicke Ende erst noch bevor«, ließ Phil seine pessimistische Ader durchscheinen.

Wir erwiderten Gavins Gruß per Handschlag.

»Gegen das Wetter können wir nichts machen«, sagte er und lächelte. Doch er wurde sofort wieder ernst. »Aber den Kerl, der das Girl auf dem Gewissen hat, werdet ihr schnell finden.« Er kam unserem möglichen Einwand zuvor, indem er die rechte Hand hob und nickte. »Okay, natürlich können es auch mehrere Täter gewesen sein, und ebenso gut können der oder die Täter auch weiblich gewesen sein.«

»Du bist also überzeugt, dass es Mord war«, erwiderte ich.

»Hundertprozentig«, bestätigte Gavin. »Notarzt Doktor Barringer ist ein erfahrener Mediziner. Ich habe oft genug mit ihm zusammengearbeitet. Er ist nicht der Typ, der sich aus dem Fenster lehnt, wenn er nicht sicher ist.«

»Ist er noch da?«, fragte Phil.

Gavin schüttelte den Kopf. »Zu viele Unfälle heute. Aber der Rechtsmediziner ist da.« Er winkte uns mit sich. »Seht es euch erst mal an.«

Wir folgten dem Lieutenant. Wie im Einsatzzelt bestand der Boden rund um den Fundort der Leiche aus brüchigem altem Beton. Aus breiten Spalten spross Unkraut, das nun, unter dem Zelt, plattgetreten war. Links, vor der Außenwand des alten Lagerhauses, war der Beton offenbar auf einem breiteren Streifen weggebrochen, denn dort wucherten Unkraut und Buschwerk hüfthoch, stellenweise sogar höher. Abfälle aus Kunststoff und Papier schimmerten durch den Wildwuchs.

An einer Stelle war eine regelrechte kleine Lichtung entstanden; dort hatte jemand ein halbes Dutzend prallvolle Papiersäcke mit Katzenstreu entsorgt. Durch den Regen waren sie an mehreren Stellen aufgeplatzt und ließen den körnigen grauen Inhalt herausquellen. Mir drehte sich der Magen um bei dem Gedanken, dass in dieser Umgebung ein Mensch ums Leben gekommen war.

Gillian O’Farrell lag fünf Yards weiter, zum Ende des Zelts hin. Männer und Frauen in den weißen Overalls der SRD beherrschten die Szene. Von der Toten konnten wir die unnatürlich verdrehten nackten Beine, einen kurzen schwarzen Rock, ein zerrissenes rotes Top und eine hochgerutschte leichte Strickjacke sehen, außerdem ihren Hinterkopf mit verkrustetem Blut in den kurzen blonden Haaren. Das Blut war noch nicht weggespült worden. Der Regen hatte erst in den Morgenstunden eingesetzt. Die Fundstelle war mit drei Schritten Abstand rund um die Tote durch Trassierband abgesperrt worden. Es gab eine auf die gleiche Weise gekennzeichnete Gasse zu der Leiche hin.

Gavin Pierce erklärte uns, dass ein Pensionär Gillian O’Farrell gefunden hatte. Der Mann, Harold Anderson, war Lehrer im Ruhestand und Frühaufsteher. Schon um sechs Uhr an diesem Morgen hatte er wie gewohnt »Hercules« spazieren geführt, seinen Jack-Russell-Terrier. Der wieselflinke kleine Kerl war ihm an der Van Dyke Street entwischt und zwischen den leerstehenden Gebäuden auf der Industriebrache verschwunden.

Sein Herrchen hatte indessen nicht lange suchen müssen. Das anhaltende Gebell seines Vierbeiners hatte ihn zu der Stelle geführt, an der wir jetzt standen. Das war etwa um zwanzig nach sechs gewesen. Um halb sieben waren das Notarzt-Team und die ersten Einsatzkräfte des NYPD eingetroffen. Eine Viertelstunde später hatte der Regen eingesetzt, kurz nach sieben war das Hauptzelt aufgebaut, und kurz darauf hatte auch das zweite Zelt gestanden.

»Zu der Datei mit Gillian O’Farrells persönlichen Daten bekommt ihr in Kürze eine Ergänzung«, ließ Gavin uns wissen. »Gillians Eltern sind anscheinend von Pennsylvania nach New Jersey umgezogen. Die Kollegen drüben ermitteln für uns die neue Adresse.«

»Gut«, erwiderte ich. »Was ist über den Ablauf bekannt?«

Der Lieutenant deutete zum Zeltdach. »Da oben gibt es eine Brückenverbindung vom Dach des Lagerhauses zum Nachbargebäude. Da ist das oberste Stockwerk als Loft ausgebaut und vermietet. Der Mieter wird ebenfalls ermittelt. Die Kollegen und ich haben uns umgesehen. Wir nehmen an, dass Gillian von dieser Brücke gestürzt ist. In dem Loft fand nämlich eine Party statt.«

»Die dann sicherlich abgeblasen wurde«, sagte Phil.

»Das wissen wir noch nicht«, erwiderte Gavin. »Es kann aber sein, dass niemand etwas mitgekriegt hat. Sonst wären wir doch schon gestern Abend verständigt worden, oder?«

Phil und ich gingen nicht darauf ein, denn Spekulationen brachten uns in diesem Zusammenhang nicht weiter.

»Sobald wir die Adresse haben, nehmen wir Kontakt mit Gillian O’Farrells Eltern auf«, sagte ich stattdessen. »Außerdem müssen wir alles über die Party wissen. Gastgeber, Teilnehmer und so weiter.«

»Woher habt ihr überhaupt von der Party erfahren?«, fragte Phil den Lieutenant.

»Von unserem Zeugen«, antwortete Gavin. »Auf der anderen Seite des Fabrikgebäudes parken noch einige Autos. Das ist immer so, wenn da oben gefeiert wird, sagt Mister Anderson. Die vernünftigen Teilnehmer nehmen ein Taxi für den Heimweg. Ich habe bereits veranlasst, dass die Eigentümer der Fahrzeuge festgestellt werden.«

»Ein guter Anfang«, sagte ich. »Wir sehen uns noch kurz die Leiche an, dann …«

Gavin unterbrach mich, indem er auf einen Weißgekleideten deutete, der sich von der Gruppe am Fundort abwandte und auf uns zukam.

»Das ist der Rechtsmediziner«, erklärte Gavin halblaut. »Doktor Philip Venable, ein neuer Mann bei der SRD.«

Es klang wertfrei, wie er es sagte. Trotzdem schien der Blick, den der Lieutenant Phil und mir zuwarf, etwas ausdrücken zu wollen – etwas, das wir wohl gleich erfahren würden. Gavin machte uns mit dem Doc bekannt, einem dunkelhaarigen schlanken Mann von etwa vierzig Jahren.

»Ah, die Gentlemen sind vom FBI«, sagte er mit einem amüsiert-spöttischen Lächeln, als wollte er uns wissen lassen, dass er unseren Beruf für belustigend hielt. Ohne ein Wort von uns abzuwarten, fügte er hinzu: »Ich fürchte, Sie werden hier nicht gebraucht. Es handelt sich nicht um einen Mord.«

***

»Du hast sie umgebracht!«, schrie sie.

»Glaubst du?« Gazzoli lächelte spöttisch.

»Ich habe es gesehen!« Deanas Stimme schrillte vor Zorn.

Gazzoli stieß einen verächtlichen Laut aus. »Wie alt bist du?«

»Was geht dich das an?«

Sein Lächeln wurde überheblich, spöttisch. »Nun, dann schätzen wir eben. Ich tippe auf achtzehn. Vielleicht auch nur siebzehn.«

»He, spinnst du?« Deana stemmte sich in die Kette, doch bei ihrer schlanken Statur und ihrem geringen Körpergewicht brachte das nicht viel. Sie ereiferte sich: »Ich bin einundzwanzig. Volljährig. Klar?«

Rafe Gazzoli lachte. »Trotzdem bist du nicht mehr als ein unerfahrenes kleines Mädchen.«

»Bin ich nicht!« Deana lief rot an. »Ich habe genug Erfahrung, um …«

»Die Kerle reihenweise flachzulegen«, fiel er ihr ins Wort und grinste abfällig. »Das glaube ich dir sogar. Aber abgesehen davon fehlt es dir einfach noch an Reife. Geh mal in die öffentlichen Gerichtsverhandlungen. Dann wirst du erleben, wie oft Zeugen behaupten, etwas gesehen zu haben, was sich hinterher als falsch erweist. Wenn es darauf ankommt, fangen die Leute nämlich an zu fantasieren. In ihrer Erinnerung wird das, was sie gesehen haben möchten, dann nämlich zur vermeintlichen Wirklichkeit.«

»Ach, so ist das«, erwiderte Deana giftig. »Wo du gerade vom Gericht sprichst – wenn du denkst, dass du damit durchkommst, irrst du dich gewaltig. Was ich gesehen habe, habe ich gesehen.«

»Warten wir mal ab, ob das überhaupt noch eine Rolle spielt.«

Deana starrte ihn an. Sie machte einen Schritt zurück und ließ die Kette klirren. »Du hast uns was in den Drink getan, in deiner Wohnung, bevor wir diese blöde Dachfarm besichtigen mussten. Richtig? Deshalb dieser Filmriss. Ich habe noch mitgekriegt, wie Gillian abstürzte, und an mehr kann ich mich nicht erinnern.«

»Auf unsere chemische Industrie ist doch Verlass«, höhnte er.

Deana quittierte seine Bemerkung mit einem grollenden Laut. »Wo bin ich hier?«, stieß sie hervor.

»In Sicherheit. Auf New Yorker Boden. In einem leeren alten Gemäuer. Mehr musst du nicht wissen. Nur das vielleicht noch: Hier kannst du schreien, soviel und so laut du willst, es hört dich kein Mensch.«

Im ersten Moment wollte sie sich mit der Erklärung nicht zufriedengeben. Resignierend musste sie jedoch erkennen, dass ihre Willenskraft zu erlahmen begann. Eben noch hatte sie ihn angeschrien, doch jetzt gewann eine lähmende Gleichgültigkeit die Oberhand. Das Rauschen, das sie in ihrer Benommenheit so überdeutlich gehört hatte, verlor an Bedeutung. Natürlich war es Regen, der auf Dächer und gegen Fenster prasselte. Und unter ihr? Unter den Holzplanken? Jetzt, im Stehen, hörte sie nichts mehr. All das musste eine Nachwirkung des Betäubungsmittels sein, das Gazzolis Komplizen ihr wahrscheinlich verabreicht hatten.

»Warum hältst du mich gefangen wie ein Tier?«, stellte sie die Frage, die er sicherlich von ihr erwartete.

»Du bist unsere Geisel«, antwortete er denn auch prompt.

»Auf Kidnapping steht die Todesstrafe.«

»Bei uns im Staat New York gibt es keine …«

»Irrtum. Kidnapping ist ein Verbrechen, das durch ein Bundesgesetz geahndet wird. Und deshalb wirst du in New York von einem Federal Court verurteilt. Selbst die gerissensten Verteidiger können dich dann nicht mehr vor der Höchststrafe bewahren.« Deana stieß ein triumphierendes Lachen aus. »So was weiß ich, obwohl du ja denkst, ich sei noch nicht reif genug.«

Gazzoli winkte ab. »Du plapperst nur nach, was du von deinem Daddy gehört hast.«

»Ach! Und du meinst, ich hätte nicht richtig zugehört, und deshalb stimmt es nicht?«

»So ungefähr.«

»All right.« Deana holte tief Luft und atmete schnaufend aus. »Wie auch immer – ihr wollt meinen Vater also erpressen, und ich bin der Einsatz.«

»Kluges Mädchen!«

Deana überhörte es. »Und deshalb musste Gillian sterben?«, rief sie anklagend.

»Es war ein tragischer Unfall«, behauptete Gazzoli. »Aber deinen Daddy können wir damit bestens beeindrucken. Weil er ganz deutlich vor Augen hat, was mit dir passieren könnte.«

»Er lässt sich nicht erpressen.«

»Das werden wir sehen.«

»Allerdings«, erwiderte sie ergrimmt, »und ihr werdet euch wundern. Was wollt ihr von ihm?«

Diesmal war es Gazzoli, der lachte. »Das willst du nicht wissen, Baby.«

Sie überhörte es. »Mein Vater ist kein reicher Mann«, sagte sie und ließ es naiv klingen. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass die Stadt New York bezahlt, wenn ihr Lösegeld für mich verlangt. Dad ist Gefängnisdirektor und …«

»Was du nicht sagst«, fiel Gazzoli ihr spöttisch ins Wort.

»… und damit ein Beamter, der seinen Eid geleistet hat. Er weiß, welchem Risiko er und seine Familie ausgesetzt sind. Er hat uns über die Gefahren aufgeklärt, die sein Beruf mit sich bringt.«

»Das nenne ich Heldenverehrung!«, rief Gazzoli und lachte erneut. »Außerdem hast du eine blühende Fantasie. Wer sagt dir, dass wir Lösegeld verlangen werden?«

»Was denn sonst?«, entgegnete Deana scheinbar begriffsstutzig. »Bei Entführungen geht es doch um nichts anderes.«

Er schüttelte den Kopf und winkte ab. »Vergiss es einfach.« Er zog eine kleine Digitalkamera aus der Innentasche seiner Regenjacke. »So oder so werden wir jetzt einen Videoclip machen. Schließlich müssen wir deinen Alten überzeugen.«

Deana war versucht zu lächeln. Doch sie beherrschte sich. Natürlich kannte sie den wahren Grund ihrer Entführung. Aber das würde sie Rafe Gazzoli nicht auf die Nase binden. Für ihn und seine Komplizen musste sie auf jeden Fall auch weiterhin der ahnungslose Engel sein, für den er sie hielt. Gazzoli glaubte noch immer, dass er sie aufgegabelt hatte.

In dem Glauben sollte er auch bleiben.

***

Ich sah den Doc an, runzelte die Stirn und tat, als würde ich über ihn nachdenken. Dann hob ich die linke Hand und bedeutete ihm, mir zu folgen, indem ich ein paar Mal den Zeigefinger krümmte. Er machte ein irritiertes Gesicht, folgte aber. Phil und der Lieutenant schlossen sich ihm an. In der hinteren rechten Ecke des Zeltes blieb ich stehen. Ich hatte den Eindruck, dass der Regen nicht mehr ganz so laut auf die Plane prasselte.

»Doktor Venable«, sagte ich sachlich. »Sie kennen die Aufgaben eines Tatortarztes.«

»Mhm«, machte er, und wieder umspielte dieses amüsiert-spöttische Lächeln seine Mundwinkel. »Davon habe ich schon mal gehört, glaube ich. Falls Sie vorhaben, mich mit medizinischem Halbwissen zu beeindrucken, fassen Sie sich bitte kurz, Agent Cotton. Ich befinde mich in einem Tatort-Einsatz und werde anschließend bei der Obduktion der Leiche gebraucht.«

Im Augenwinkel konnte ich sehen, wie Phil und Gavin einen fassungslosen Blick wechselten. Es waren nicht nur unsere Erfahrung und unsere Berufsjahre, die eines für uns selbstverständlich und unumstößlich machten: Angesichts eines Toten wurden nicht mal andeutungsweise Witze oder auch nur flapsige Bemerkungen gemacht. Das gebot uns schlicht und einfach der Respekt vor der Würde des Menschen.

Bei Doc Venable kam noch die Arroganz hinzu. Er mochte neu bei der Scientific Research Division sein, aber ein Anfänger in seinem Fach war er ganz gewiss nicht. Deshalb vermutete ich, dass er sich wichtig machen wollte – simpel ausgedrückt. Psychologen würden ihm ein übersteigertes Geltungsbedürfnis bescheinigen.

»Doktor Barringer, der Notarzt«, erklärte ich, »war naturgemäß als Erster am Tatort und hat erkannt, dass es für ihn nichts mehr zu tun gab – außer den Tod Gillian O’Farrells und die mutmaßliche Ursache festzustellen.«

»Wenn es das ist, was Sie mir sagen wollen«, erwiderte Venable bissig, »dann muss ich Sie dringend bitten, meine Zeit nicht weiter zu verschwenden.«

»Sehen Sie Fernsehkrimis?«, fragte ich schroff.

»Wie bitte?« Er starrte mich an, als hätte ich Chinesisch gesprochen.

»Ihre fiktiven Kollegen in den Fernsehkrimis sagen am Tatort oder am Fundort einer Leiche zur Todesursache immer diesen Standardsatz auf: ›Genaueres kann ich erst nach der Obduktion sagen.‹ Genauso überflüssig wäre es, wenn sie sagen würden: ›Der Tag hat vierundzwanzig Stunden.‹ Verstehen Sie, was ich meine?«

»Nur mit Mühe«, versuchte Venable erneut, sich über mich lustig zu machen.

Ich ließ es an mir abprallen und erwiderte: »Sie dagegen, Doktor Venable, stellen alle Drehbuch-Standards auf den Kopf und behaupten, die Todesursache schon vor der Obduktion zu kennen. Damit nicht genug, stellen Sie auch noch das Urteil Ihres Kollegen vom Rettungsdienst in Frage.«

»Na und?« Venable zuckte mit den Schultern. »Dann steht hier eben Aussage gegen Aussage. Der Kollege Barringer hat seine Meinung, ich habe eine andere. Tun Sie Ihren Job und finden Sie heraus, wer recht hat.« Er wandte sich ab. Im Weggehen drehte er sich noch einmal um und sagte: »Ach, übrigens – Sie erhalten dann meinen Obduktionsbericht. Da können Sie dann noch mal nachlesen, dass es kein Mord war, sondern dass die junge Frau schlicht und ergreifend abgestürzt ist.«

Ich gab es auf. Mit diesem Mann kam man einfach nicht weiter. Mein Partner allerdings gab die Hoffnung noch nicht auf.

»Jetzt reicht es«, knurrte er, machte zwei schnelle Schritte von uns weg, versperrte dem Doc den Weg und herrschte ihn an: »Was ist los mit Ihnen, Mann? Plagt Sie etwas? Burnout? Depressionen? Oder sind Sie einfach nur mit dem falschen Bein aufgestanden?«

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, versuchte Venable, von oben herab zu kontern.

»Noch eine Frage, die Sie nicht verstehen?« Phil schüttelte missbilligend den Kopf. »Okay, ich erkläre es Ihnen. Was wir hier brauchen …«

Ich wollte dazwischengehen, aber Gavin Pierce hielt mich am Arm fest.

»… ist ein Rechtsmediziner, mit dem wir zusammenarbeiten können – keinen Profilneurotiker, der dem FBI irgendwas beweisen will.« Phil zeigte auf den Fundort der Leiche. »Wir müssen den Tod dieser jungen Frau aufklären, ob es nun ein Mord war oder nicht. Wenn aber der Notarzt nicht nur einen unnatürlichen Todesfall feststellt, sondern auf Mord tippt, ist er im Vergleich zu Ihnen ausgesprochen mutig mit seiner Diagnose. Unter dem Strich hat er damit den ersten und vielleicht entscheidenden Beitrag zur Aufklärung des Falles geleistet.«

»Irren ist menschlich«, entgegnete Venable gepresst. »Und jetzt würde ich gern mit meiner Arbeit weitermachen.«

Phil nickte bedächtig. »Wir werden sehen, was dabei herauskommt.«

Doktor Venable beachtete keinen von uns mehr, gab seinen Assistenten noch ein paar kurze Anweisungen, nahm seinen Koffer und beeilte sich dann, das Zelt zu verlassen.

»Hast du eine Ahnung, was mit dem Mann los ist?«, fragte ich Gavin Pierce.

Er schüttelte den Kopf. »Vorhin war er noch ganz normal. Sorry, aber vielleicht hat er was gegen das FBI.«

***

Wir verschwendeten unsere Zeit nicht weiter mit dem übel gelaunten Rechtsmediziner. Stattdessen sahen wir uns die Tote und den Fundort an. Gillian O’Farrells Schuhe lagen ein Stück von ihren Füßen entfernt. Es waren braun-beige Sneakers in einer Leder-Gewebe-Kombination. Der linke Schuh lag mit der Sohle nach oben. Eine dicke grau-schwarze Erdschicht klebte daran. Ich fragte einen der Spurensicherer danach.

»Da oben ist eine Rooftop-Farm«, erklärte er. »Professioneller Gemüse-Anbau, über dem sechsten Stockwerk.«

»Auf dem Dach des Lagerhauses?«, vergewisserte ich mich und zeigte auf zwei Folienfenster des Zelts, durch die die Außenwand des Gebäudes unmittelbar daneben zu sehen war.

»So ist es, Sir«, bestätigte der Erkennungsdienstler. »Sie wissen wahrscheinlich schon, dass von der Dachfarm eine Brücke zu dem Loft hinüberführt.«

Ich nickte und folgerte: »Gillian O’Farrell hat sich also auf dem Gemüseacker aufgehalten – noch vor der Party.«

»Da oben sind mehrere unterschiedliche Fußspuren gesichert worden«, bestätigte mein Gegenüber. »Außerdem haben wir auf dem Dach Bodenproben genommen und lassen sie im Labor mit den Anhaftungen an den Schuhen des Opfers vergleichen. Das haben wir gerade noch geschafft, bevor der Wolkenbruch den Acker zur Schlammwüste gemacht hat.«

»Gute Arbeit«, lobte ich ihn. »Ich bin sicher, das bringt uns einen Schritt voran.«

Der Erkennungsdienstler lächelte erfreut. »Ich gebe das an die Kollegen weiter, Agent.«

Phil und Gavin knieten neben dem Oberkörper der Toten.

»Sieh dir das an, Jerry«, sagte mein Freund und zeigte auf Gillian O’Farrells Arme und Beine.

»Diese Blutergüsse auf den Oberarmen und auf den Oberschenkeln sind genau das, was Doc Barringer meinte«, ergänzte Gavin Pierce.

Ich ging neben den beiden in die Knie und sah mir die Stellen an. Selbst ich als medizinischer Laie vermochte zu erkennen, dass die Hämatome von einer buchstäblich harten Hand herrührten, einer Männerhand vermutlich. Blaue Flecke, die von einem Schlag oder einem Aufprall herrührten, sahen anders aus. Ich sah genauer hin und entdeckte eine quer verlaufende blutrote Linie auf den Oberschenkeln der Toten, wie mit einer Peitsche gezogen.

»Woraus besteht das Brückengeländer?«, fragte ich unseren Kollegen vom Police Department.

»Aus einfachem Winkeleisen«, antwortete der Lieutenant. »Diese Brücke ist sicherlich nicht für die Öffentlichkeit vorgesehen. Aber darüber erfahren wir bald Näheres.«

»Dies hier …«, ich zeigte auf die blutigen Linien, »könnte von dem Geländer stammen. Sehe ich das richtig?«

»Hundertprozentig«, bestätigte Gavin Pierce.

Wir richteten uns auf. Vom Einsatzleiter des SRD-Teams erfuhren wir, dass die Tote jetzt zum Leichenschauhaus abtransportiert werden würde, nachdem der Rechtsmediziner die Untersuchung am Fundort abgeschlossen hatte. Der Regen schien nachzulassen; zumindest hörte sich das Prasseln auf den Zeltplanen weniger heftig an. Wir begaben uns nach vorn, in die Einsatzzentrale.

***

Gavin hob die Hand. Über die Köpfe der Kollegen hinweg winkte er jemandem, den er im Eingangsbereich entdeckt hatte. Wir kannten den bulligen Mann dort beim Zelteingang. Er sah seinem Vorgesetzten, dem Lieutenant, von Statur und Haarfarbe her ausgesprochen ähnlich. Nur der Schnauzbart fehlte Jasper Ingram.

Jasper war direkt aus Irland in die Vereinigten Staaten übergesiedelt. Er stammte aus Dublin und hatte als Streifenbeamter der irischen Polizei, der Garda Síochána, an einem einjährigen Austauschprogramm mit dem New York Police Department teilgenommen. Noch in New York hatte er sich um die Einwanderungspapiere und die Übernahme in den Dienst des NYPD beworben. Das war vor zehn Jahren gewesen. Inzwischen hatte Jasper die amerikanische Staatsbürgerschaft erworben und war zum Detective Sergeant aufgestiegen.

Gleich nach dem Eintreffen am Tatort hatte sich Sergeant Ingram mit einer Gruppe von Detectives zum Klinkenputzen aufgemacht – in der Nachbarschaft herumfragen, noch einmal mit dem Pensionär Harold Anderson sprechen und die inzwischen festgestellten Eigentümer der am Vorabend zurückgelassenen Autos auflisten.

»Ich sehe es dir an der Nasenspitze an, Jas«, sagte Gavin aufgeräumt. »Du hast etwas für uns.«

»Leider nicht alles«, antwortete der Detective Sergeant und begrüßte uns mit einem freundschaftlichen Lächeln. »Mit allen Autobesitzern konnten wir noch nicht persönlich sprechen; die meisten wohnen drüben in Manhattan, einige aber auch in Astoria und Long Island City, Queens. Lediglich mit dreien von ihnen konnte ich telefonieren. Das waren diejenigen, die es sich leisten können, heute nicht zu arbeiten.«

»Und ihren Rausch auszuschlafen«, ergänzte Phil.

»Alle drei waren aber sofort hellwach, als sie hörten, was los ist.« Ingram schmunzelte und sprach sofort weiter. »Auf die Weise habe ich jedenfalls ein paar Auskünfte bekommen, die mir verwertbar erscheinen.«

»Gillian O’Farrell war auf der Dachfarm – wahrscheinlich bevor die Party anfing«, erklärte ich. »Und vermutlich war sie auch nicht allein auf dem Gemüseacker.«

»Okay«, entgegnete Jasper Ingram. »Dazu kann ich gleich noch etwas sagen. Vorweg: Von den Autobesitzern, die ich angerufen habe, hat keiner etwas mitgekriegt. Niemand hat Gillian O’Farrell gesehen – weder lebend noch tot, hier unten im Gebüsch. Die ersten Partygäste sind erst gegen neun Uhr abends eingetroffen.«

»Und nicht vorher über den Acker gelaufen«, sagte Phil und sah den Sergeant fragend an.

Jasper Ingram nickte. »Zumindest die drei nicht, mit denen ich telefoniert habe.

Phil ließ nicht locker. »Was, in aller Welt, hat dann Gillian auf dem Gemüsedach gesucht?«

»Außerdem war sie den Spuren nach nicht allein da«, gab ich zu bedenken.

»Dazu habe ich – wie gesagt – keine direkten Aussagen«, entgegnete Ingram. »Aber vielleicht bringt uns die Geschichte dieser beiden Gebäude etwas weiter. Die Anlage gehört der Rooftop Produce Cooperative, kurz RPC.«

»Eine Genossenschaft«, folgerte ich.

»Eine sehr erfolgreiche«, sagte Ingram und nickte abermals. »Die RPC hat ihren Sitz im Brooklyn Navy Yard und ist Vertragslieferant der New Yorker Green Markets. Der Geschäftsführer heißt Clark Hanrahan und stammt aus Wisconsin.«

»Wahrscheinlich ein Mann mit Agrar-Erfahrung«, mutmaßte Gavin Pierce.

»Ehemaliger Farmer«, bestätigte der Sergeant. »Ein Opfer des großen Farmsterbens, das es in den letzten Jahren im mittleren Westen gab. Er hat die richtige Marktlücke erkannt und hier an der Ostküste einen gelungenen Neuanfang gemacht.«

»Hat Hanrahan die Party gestern Abend veranstaltet?«, wollte Phil wissen.

»Ich habe danach gefragt. Meine Gesprächspartner wussten aber nichts Genaues darüber. Zumindest waren die Partygäste aber alle irgendwie mit der RPC verbunden – als Kunden, Lieferanten, Handwerker oder Mitarbeiter.«

Phil schüttelte den Kopf. »Darf das wahr sein? Da sind Leute zu einer Party eingeladen und wissen nicht, von wem?«

Ingram lächelte. »Sagen wir so: Die drei, mit denen ich gesprochen habe, wollten nicht damit herausrücken. Ich habe natürlich versucht, Hanrahan anzurufen, den Geschäftsführer. Aber der ist nicht zu erreichen. Seine Sekretärin sagt, er ist mit einer Saatgutkommission unterwegs, die Versuchsfelder im Hudson Valley besichtigt. Da ist er den ganzen Tag draußen und nicht zu erreichen.«

»Hat der Mann kein Handy?«, entgegnete ich.

Der Sergeant stieß die Atemluft durch die Nase aus und sah mich an. »Bei solchen Gelegenheiten schaltet er es ab, weil er nicht erreicht werden will. Das ist eine Auskunft der Sekretärin. Aber heute Nachmittag ab sechzehn Uhr ist er wieder im Büro.«

»All right, dann besuchen wir ihn.«

»Ich gebe Ihnen seine Kontaktdaten«, versprach Ingram, »auch die Durchwahlnummer seiner Sekretärin. Dann kann er Ihnen nicht entwischen.«

»Hätte er denn einen Grund dafür?« Ich hob die Augenbrauen und sah den Sergeant an.

Er wiegte den Kopf und zog die Lippen zwischen die Zähne. »Dumme Angewohnheit von mir, erst mal alle für verdächtig zu halten.«

»Gesundes Misstrauen«, warf Phil ein. »Besser jedenfalls, als blauäugig durch die Welt zu gehen.«

»Danke.« Ingram deutete eine Verbeugung an.

»Diese Fußgängerbrücke da oben«, sagte ich und deutete mit der Hand zum Zeltdach. »Welchen Zweck hatte sie ursprünglich?«

»Gebaut wurde sie erst während der Einrichtung der Rooftop-Farm«, antwortete Ingram. »Zuvor hatte die Coop das Loft schon gemietet und während der Anlage des Ackers als Unterkunft genutzt. Später wurde das Loft dann zum Aufenthaltsraum, während der Einsaaten, der Pflege der Gemüsefelder und natürlich während der Erntezeit.«

»Okay«, erwiderte ich. »Die unteren Etagen des Lagerhauses standen für so einen Zweck wahrscheinlich nicht zur Verfügung.«

»So ist es«, meldete sich Gavin Pierce zu Wort. »Der ganze Bau ist noch voll von Restbeständen, für deren Abtransport sich keiner zuständig fühlt. Für die RPC war es einfacher, die kleine Brücke zu bauen und sich in dem Loft einzurichten.«

Mein Handy klingelte.

»Sir?«, sagte ich, als ich Mr Highs Stimme hörte.

»Wir konnten die Eltern der Ermordeten ausfindig machen«, teilte er mit. »Ich habe Ihnen Adresse und Telefonnummer per E-Mail geschickt.«

»Danke, Sir«, antwortete ich und erstattete einen kurzen Bericht. Ich fügte hinzu: »Mir kommt es so vor, als ob die Tote hier, wo sie gestorben ist, auch gefunden werden sollte.«

***

»Guten Tag, Direktor«, sagte der Strafgefangene Cesar Levitt und verbeugte sich beim Eintreten. So ehrerbietig seine Wortwahl war, so sehr hörte es sich an, als würde er sagen: ›Hi, Jammerlappen.‹ Im Schulterbereich füllte der kahlköpfige Riese den Türrahmen fast vollständig aus. Nur um die schmalen Hüften herum war etwas Luft.

Matt V. Shubert fühlte sich so schwach und hilflos wie jedes Mal, wenn der Kerl in sein Büro walzte. Levitt ignorierte jegliche Art von Autorität auf so vollkommene Weise, dass sich so mancher im Gefängnis fragte, weshalb er sich überhaupt noch einschließen ließ. Irgendwie strahlte der Mann mehr Macht und Einfluss aus als Direktor Shubert und sein gesamtes Personal.

Levitt pflanzte sich in den ledergepolsterten Besucherstuhl vor Shuberts Schreibtisch und ließ die Hände klatschend auf die Armlehnen fallen.

»Raus!«, dröhnte seine Stimme. Er drehte sich nicht einmal um, als hinter ihm die Sekretärin auf der Türschwelle erschien und zu einem zaghaften »Sir, ich …« ansetzte.

Es war fast schon ein Ritual; das »… konnte ihn nicht aufhalten«, oder was immer sie zu sagen versuchte, bekam sie nicht mehr heraus. Vielmehr zog sie sich hastig zurück, noch bevor Matt Shubert sein Einverständnis geben konnte.

Wie jedes Mal fühlte er sich alleingelassen, was seine Hilflosigkeit noch verstärkte. Hinzu kam, dass er Mrs Dunbar, seine Sekretärin, nicht einmal zurückrufen konnte. Damit hätte er sich vor Levitt erst recht lächerlich gemacht. Was hätte sie denn auch tun sollen? Händchen halten und ihn, den Schwächling von einem Direktor, trösten?

Noch vor einem Jahr hätte er es nicht für möglich gehalten, jemals in eine derart demütigende Lage zu geraten. Dabei brauchte er sich rein äußerlich nicht mal vor Levitt zu verstecken. Er, Shubert, war von der Statur her mindestens genauso groß und breitschultrig wie Levitt. Im Gegensatz zu dem Kahlköpfigen hatte er dunkle Haare, die er militärisch kurz trug, nicht zuletzt als Erinnerung an seine Zeit bei der Army.

Als Infantry-Lieutenant hatte er zwei Irak-Feldzüge mitgemacht. Fast täglich hatte er in dem Wüstenstaat dem Tod ins Auge gesehen. Er hatte gekämpft wie ein Berserker und war seinen Männern ein Vorbild gewesen. Und hier, auf der gottverdammten New Yorker Gefängnisinsel, konnte er nicht einmal mit einem hergelaufenen Straßengangster fertigwerden?

All right, ganz so einfach lagen die Dinge nicht.

Abgesehen davon, war Cesar Levitt alles andere als ein Straßengangster.

Es schien, als hätte er die Gedanken des Direktors gelesen, denn ein belustigtes Lächeln umspielte Levitts schmale Lippen.

»Geht es uns heute nicht gut?«, imitierte er den väterlich-fürsorglichen Ton Doc Wilsons von der Krankenstation. »Liegt uns irgendwas im Magen, Direktor? Ist es das Allgemeinbefinden oder was Spezielles? Vielleicht die Anwesenheit Ihres Lieblings-Gefangenen, meiner Wenigkeit?«

»Machen Sie sich über meinen Gemütszustand keine Sorgen.« Shubert sagte es leise und dennoch mit fester Stimme. Er versuchte, wenigstens einen Teil seiner Selbstsicherheit zurückzugewinnen. »Was wollen Sie?«

»Ich will mir mit Ihnen zusammen einen Film ansehen«, antwortete Levitt. »Einen Kurzfilm, genauer gesagt.«

»Ich glaube …«

»Nein, ich spinne nicht!« Der Kahlköpfige lachte. Doch sofort wurde er ernst, beugte sich vor und warf einen Blick auf den Bildschirm, der rechts auf dem Schreibtisch des Direktors stand. Levitt nickte zufrieden. »Ihr Rechner läuft. Gut. Öffnen Sie Ihre E-Mails und rufen Sie eine brandneue Mail von George Washington dem Zweiten auf.«

»George Washington?«, wiederholte Shubert und starrte ihn an. »Ein Deckname?«

»Logisch, Mann«, erwiderte Levitt kumpelhaft und deutete auf den Bildschirm. »Na los, öffnen Sie Georgies Nachricht – und vor allem den Anhang.«

»Warum sollte ich das tun?« Der Gefängnisdirektor straffte seine Haltung. »Ich denke nicht daran. Ich lasse Sie jetzt abholen. Zurück in den Zellenblock.«

Levitt prustete vor Heiterkeit. »Wie viele Aufseher wollen Sie denn dafür aufbieten? Oder gleich die Emergency Unit? Mit Helmen, Schilden und Schlagstöcken?« Er faltete die Pranken auf der ihm zugewandten Schreibtischseite. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Direktor. Wetten, dass Sie tun werden, was ich sage?«

»Ich wette nicht.«

»Müssen Sie auch nicht.« Levitt lehnte sich zurück. »Wann haben Sie Ihre Tochter zuletzt gesehen? Vor zwei Jahren? Oder sogar vor drei Jahren?«

Matt Shuberts Augen weiteten sich. Seine Schläfenadern traten hervor. Er ballte die Hände auf der Schreibtischplatte zu Fäusten.

Er dachte an seine Dienstwaffe. Im Gegensatz zu den Aufsehern trug er sie nicht in einem Holster. Doch die Pistole war in Reichweite, in der mittleren Schreibtischschublade. Eine Beretta 92F, Kaliber neun Millimeter, wie er sie früher auch bei der Army getragen hatte. Eine Waffe, mit der er bestens vertraut war. Auf die kurze Distanz würde er nicht danebenschießen. Vorher konnte er herumbrüllen, vielleicht sogar um Hilfe schreien. Dann hatte er Faith Dunbar als Zeugin. Sie würde bestätigen, dass er in Notwehr gehandelt hatte. Und das Problem Levitt war damit ein für alle Mal aus der Welt.

»Meine Familienangelegenheiten gehen Sie nichts an«, sagte er grollend.

»Oh, ich glaube doch«, entgegnete Levitt sarkastisch. »Waren wir uns darüber nicht einig? Wissen Sie, verehrter Direktor, ich fühle mich sogar zuständig.« Er grinste breit und winkte mit beiden Händen ab. »Ach, was sage ich! Ich bin zuständig. Für Deana – und damit auch für den Rest Ihrer kleinen Familie.«

Shubert erbleichte. Seine Gesichtsmuskeln erschlafften. Erst jetzt, da der Dreckskerl den Namen seiner Tochter genannt hatte, wurde ihm die ganze Bedeutung der Situation bewusst. Seit Levitt vor einem Jahr nach Rikers Island eingeliefert worden war, hatte er ihm, Shubert, mit Andeutungen gedroht – mit kleinen und im Laufe der Zeit immer deutlicheren Hinweisen darauf, dass Familienangehörige niemals wirklich sicher waren. Bei jedem anderen Häftling hätte er sich durch solche Drohungen nicht einschüchtern lassen.

Doch Cesar Levitt war nicht irgendein Häftling. Er war der Boss der Straßenbande Guns.

Die Guns waren längst den Kinderschuhen entwachsen. Die Bezeichnung Straßenbande hing ihnen an, weil sie einmal als solche gegründet worden war. Cesar Levitt war stolz darauf, aus den Guns eine Crime Family gemacht zu haben und im organisierten Verbrechen den gleichen Rang einzunehmen wie die alteingesessenen New Yorker Mafia-Familien.

Ein Konkurrent hatte sich zum Kronzeugen machen lassen und gegen Levitt ausgesagt. Zehn Jahre Gefängnis hatte ihm der Deal seines Geschäftsfeindes eingebracht. Das erste Jahr hinter Gittern hatte Levitt dafür genutzt, die Geschäfte draußen weiterlaufen zu lassen und zugleich im Gefängnis auf Rikers Island die Kontrolle des Drogengeschäfts zu übernehmen.

Mit Hilfe zuverlässiger Verbündeter unter den Strafgefangenen war es ihm gelungen. Es handelte sich ausnahmslos um Männer, die schon draußen für ihn gearbeitet hatten. Damit Levitt mit seiner Gang hinter Gittern ungestört blieb, hatte er kurzerhand auch den Direktor unter seine Kontrolle gebracht.

Seine Verbindungsleute außerhalb des Gefängnisses hatten ihm dabei geholfen, indem sie in unregelmäßigen Abständen dunkel gekleidete Männer losschickten, die Mrs Shubert auffällig unauffällig über den Weg liefen und nichts weiter taten, als ihr nachzustarren. Auch wenn sie gemeinsam unterwegs waren, hatten Elaine und Matt Shubert solche Begegnungen der bedrohlichen Art.

Er hatte seine Dienststelle informiert, das Department of Correction, kurz DOC genannt. Seine Vorgesetzten hatten ihm versichert, dass sie sich des Ernstes der Lage bewusst seien, ein Personenschutz aber wegen der schlechten Haushaltslage der Stadt New York nicht in Frage komme. Man könne überdies keinen Präzedenzfall schaffen, weil einfach zu viele Bedienstete des DOC in ähnlichen Bedrohungslagen seien. Dieses Berufsrisiko brächte der unmittelbare Kontakt mit einsitzenden Schwerkriminellen nun einmal mit sich.

So hatte es sich ergeben, dass Shubert sich fügte und die diskreten Drogengeschäfte in seinem Zuständigkeitsbereich ebenso duldete wie die Tatsache, dass etliche seiner Aufsichtsbeamten es genauso hielten. Shubert fühlte sich vom DOC alleingelassen. Mit dieser Begründung versuchte er, sich vor sich selbst zu rechtfertigen. Doch die Selbstvorwürfe schwanden nicht. Es blieb dabei, dass Levitt ihm auf der Nase herumtanzte.

Der Kahlköpfige musterte den Direktor forschend. Levitt grinste breit, hob den rechten Arm in Gesichtshöhe und wedelte mit der Hand. »Hallo, Direktor!«, rief er fröhlich. »Sind wir geistig weggetreten, oder sind wir noch da?«

»Was, zum Teufel, wollen Sie?«, knurrte Shubert. »Sie wissen doch verdammt genau, dass ich zu meiner Tochter keinen Kontakt mehr habe.«

»Eben drum!« Levitt strahlte regelrecht. »Jetzt, in dieser Minute, erhalten Sie Gelegenheit, wieder mit ihr Kontakt aufzunehmen, sich mit ihr zu versöhnen. Öffnen Sie einfach George Washingtons E-Mail. Tun Sie es in Deanas Interesse.« Levitts Miene wurde steinhart, und seine graublauen Augen schienen sich in Eis zu verwandeln, als er den Direktor anherrschte: »Öffnen Sie den verdammten Video-Clip, oder Ihre Tochter stirbt!«

***

»Mein Name ist Deana Shubert. Ich bin einundzwanzig Jahre alt und studiere Rechtswissenschaften an der New York University. Meine Eltern sind der Gefängnisdirektor Matthew Vernon Shubert und seine Ehefrau Elaine Shubert. Ich bin ihr einziges Kind. Ich …«

Shubert klickte die Pausentaste an, und die Videoaufnahme seiner Tochter gefror zu einem unscharfen Porträtfoto. Er saß wie vom Donner gerührt. Ganz eindeutig war die Videobotschaft an ihn gerichtet. Aber Deana sprach ihn nicht direkt an. Ja, sie vermied es ganz bewusst, ihn anzusprechen. Er verspürte einen Stich, der ihn mitten ins Herz traf. Sie wollte ihn nicht »Dad« oder »Vater« nennen müssen. Das war der Grund. Und war es ein Wunder?

Nein, es war seine eigene Schuld, wenn er ehrlich war. Er hatte kaum richtig mitbekommen, wie Deana aufgewachsen war, er hatte alle wichtigen Entscheidungen Elaine überlassen. Natürlich hatte er auch Elaine vernachlässigt, doch sie hatte wenigstens noch verstanden, dass sein Beruf ihm zu viel abverlangte. Verdammt, von einem Mädchen, das zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal volljährig gewesen war, konnte er so viel Verständnis nicht erwarten. Heute wusste er, dass er mehr Zeit mit Deana hätte verbringen müssen. ›Du kennst deine Mörder, Totschläger und Vergewaltiger besser als deine eigene Tochter‹, hatte Elaine ihm einmal im Streit vorgeworfen. Heute wusste er, dass sie recht gehabt hatte.

Gut, er hatte sie wiedererkannt. Beim ruckelnden Anlaufen des Videoclips und der ersten verschwommenen Einstellung hatte er sofort gewusst, dass es Deana war. Immerhin weißt du noch, wie deine Tochter aussieht. Er atmete tief durch und bemühte sich, äußerlich unbewegt zu bleiben.

Aber Levitt war ein gerissener Hund, einer, der eine Antenne für die Schwächen anderer Leute hatte. Dem verdammten Kerl konnte man wahrscheinlich gar nichts vormachen.

»Wie sieht’s aus?«, erkundigte er sich lauernd. »Haben wir den ersten Schock überwunden?«

»Ja«, antwortete Shubert widerwillig.

Levitt lachte glucksend. »Da fallen uns alle Schlechtigkeiten wieder ein, stimmt’s?« Seine Heiterkeit schwand. »Zur Sache jetzt. Wir sehen uns den Rest des Videos an, und dann löschen wir es. Hier wird keine Kopie für das FBI gemacht. Verstanden?«

»Ja«, sagte der Gefängnisdirektor erneut, und er hasste sich dafür. Doch er wusste, dass er sich aus eigener Kraft nicht aus dem Schlamassel herausziehen konnte, in den er durch eigenes Verschulden geraten war. Die Erwähnung des FBI war wie ein Stichwort, das ihm durch den Kopf zuckte. Vielleicht war das seine Rettung. Vielleicht war es der Strohhalm, an den er sich klammern konnte. Er brauchte nur zum Telefon zu greifen, sobald er allein war.

»Los, weiter!«, riss ihn Levitts Stimme barsch in die Wirklichkeit zurück. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, Mister Shubert.« Es klang respektlos, wenn der Kahlköpfige den Direktor nicht mit dessen Dienstrang ansprach.

Shubert gehorchte und klickte die Schaltfläche für Wiedergabe an.

Deanas Mund, ihre Augen und die Gesichtsmuskeln erwachten zu neuem Leben.

»Ich habe seit zehn Monaten keinen Kontakt mehr zu meinen Eltern, und ich bin froh, dass es so ist. Daran wird auch der Umstand nichts ändern, dass ich entführt worden bin. Ich werde hier gezwungen, das zu sagen, was mir aufgetragen wird. Wenn ich frei entscheiden könnte, würde ich mit meinen Eltern keinen Kontakt aufnehmen. Niemals!«

Ein länglicher Gegenstand erschien aus dem dunklen, nicht erkennbaren Hintergrund und stieß unsanft gegen ihre Schulter.

Matt Shubert zuckte zusammen, als er sah, wie seine Tochter schmerzerfüllt das Gesicht verzog. Jemand nuschelte etwas Unfreundliches in der Schwärze hinter ihr. Shubert vermutete, dass sie aufgefordert wurde, zur Sache zu kommen. Sie stockte kurz, räusperte sich und fuhr dann fort.

»Ich soll meinem Vater klarmachen, dass meine Lage tödlich ernst ist. Wie ernst, das kann er sehr bald den Zeitungen und dem Fernsehen entnehmen, wenn über Gillian berichtet wird. Vielleicht erinnert er sich ja noch, dass ich mal eine gute Freundin hatte, die so hieß. Gillian O’Farrell.«

Hieß? Das Wort hallte in Shuberts Kopf nach. Die Freundin hieß Gillian O’Farrell? Auf einmal bedauerte er, Deana keine Fragen stellen zu können. Sollte die Andeutung etwa bedeuten, dass Gillian …? Er brachte es nicht fertig, den Gedanken zu Ende zu denken. Ohnehin sprach Deana jetzt schneller. Sie schien ihre aufgezwungene Botschaft so rasch wie möglich loswerden zu wollen.

»Ich befinde mich in New York«, sagte sie hastig, »aber an einem mir unbekannten Ort in einem unbekannten Gebäude. Ich bin angekettet. Zwar kann ich mich bewegen, aber die Holzbohlen unter mir liegen lose in einem Rahmen. Wenn ich die eine mit der Kettenöse herausziehe, lande ich in einem gemauerten Kanal. Das war mal ein Bewässerungssystem, stammt noch aus der Zeit der ersten holländischen Siedler.«

Eine Taschenlampe wurde eingeschaltet. Der Lichtkegel glitt über die Bohlen, und die Kamera zoomte den faustgroßen Ring heran, in den die Kette mit einem Karabinerhaken eingeklinkt war. An einer anderen Stelle war eine Bohle angehoben worden. Die Kamera lugte in die entstandene Öffnung, gefolgt von dem Lichtkegel, der in beträchtlicher Tiefe glitzernde Reflexe auf schnell strömendem Wasser zeigte.

Die Taschenlampe wurde ausgeschaltet, das Objektiv zoomte auf normale Brennweite zurück und zeigte Deana in der vorherigen Einstellung. Das vorhandene Tageslicht fiel vermutlich durch Fenster oder offene Türen herein. Deana stand auf den Planken, die Beine leicht gespreizt, wie, um sicheren Halt zu finden. Ihre Kleidung – Jeans, ein hellblaues Top und eine dunkelblaue Strickjacke – war verschmutzt und zerknittert.

Matt Shubert wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als sie in die Arme zu schließen. Vor allem würde er jede, aber auch jede Forderung erfüllen, um sie zu retten.

»Mein Vater«, sagte Deana noch, »sollte also tun, was von ihm verlangt wird – wenn er auch nur noch einen Hauch von Vatergefühlen hat. Gillian musste bereits sterben. Wenn es mir nicht genauso ergehen soll wie ihr …«

Der Ton der Aufnahme brach ab, und das Bild erlosch.

»All right«, sagte Cesar Levitt zufrieden. »Das war’s. Jetzt löschen Sie die E-Mail, und zwar so, dass ich es sehen kann.«

Shubert antwortete nicht, gehorchte aber. Seine Finger flogen über die Tastatur. Levitt konnte sehen, wie die Mail von »George Washington II« aus der Eingangsliste des Programmfensters verschwand.

»In Ordnung«, sagte der Kahlköpfige. »Wenn Sie so weitermachen, Direktor, wird es eine gute Zusammenarbeit zwischen uns beiden.« Er lehnte sich zurück. »Zum praktischen Teil: Sie fahren noch heute zu der bekannten Adresse. Dort erhalten Sie Ihre weiteren Anweisungen. Und prägen Sie sich jetzt schon mal gut ein: Das Leben Ihrer Tochter wird davon abhängen, wie gut Sie die Anweisungen befolgen.«

Shubert antwortete nicht sofort. Sekundenlang saß er stocksteif da. Dann, als er flüsterte, bewegten sich seine Lippen kaum.

»Ich werde alles tun, was Sie sagen, Levitt. Alles. Aber ich schwöre Ihnen, wenn Deana auch nur ein Haar gekrümmt wird, töte ich Sie. Hier, in meinem Gefängnis, werde ich Sie töten.«

Levitts Haltung änderte sich jäh. Seine Augen weiteten sich, und seine Gesichtsmuskeln erschlafften. Ungläubig stierte er auf die rechte Hand des Direktors. Sie ruhte auf der Schreibtischplatte, und sie war so plötzlich dorthin gelangt, als hätte er einen Zaubertrick angewendet.

Aber die schwere Beretta in der Hand des Direktors war kalte, stählerne Wirklichkeit.

***

Mr High hatte die Adresse des Ehepaars O’Farrell mit Hilfe der FBI-Kollegen in Newark herausgefunden. Dort, in der Stadt westlich des Hudson River, wohnten die Eltern der Ermordeten.

Kurz nach zwei Uhr nachmittags trafen Phil und ich in dem Wohngebiet ein. Es bestand überwiegend aus Einfamilienhäusern. Adrian und Mary O’Farrell waren beide Lehrer. Ihnen gehörte ein schmuckes Haus mit ausgebautem Dachgeschoss. Sie hatten es gekauft, nachdem sie aus Pennsylvania hierher übergesiedelt waren. Eine stählerne Außentreppe führte ins Obergeschoss, wo sich offenbar eine zweite Wohnung befand.

Ich hielt direkt vor dem Haus. Phil nannte der Zentrale unsere Position und fügte hinzu, dass wir das Fahrzeug verließen. Es hatte aufgehört zu regnen. Aber noch war die Nachbarschaft New Yorks, genau wie die Acht-Millionen-Stadt selbst, von Nässe überzogen. Schweigend durchquerten wir den Vorgarten. Die kleine Rasenfläche war sorgfältig gemäht und sah selbst jetzt, Ende Oktober, noch immer aus wie ein grüner Teppich.

Das Äußere eines Hauses und des dazugehörigen Grundstücks sagte einiges über seine Eigentümer. Das Ehepaar O’Farrell wendete viel Zeit auf für die Pflege seiner unmittelbaren Umgebung. Das bewies die Gestaltung des Gartens ebenso wie der makellose Zustand des Hauses mit den hellgrau gestrichenen Wänden und den dunkelgrauen Fensterrahmen. Alles in allem war es das Bild einer eigenen kleinen Welt, aus der die Sehnsucht nach Ordnung und Perfektion sprach.

Und nun traten Phil und ich als Zerstörer dieser Welt auf den Plan.

Phil drückte den Klingelknopf und löste eine elektronisch erzeugte Melodie aus, die durch das ganze Haus hallte. Wir hielten die Dienstausweise bereit und wussten nicht, ob es richtig sein würde, auf diese Weise mit der Tür ins Haus zu fallen. Allein der Anblick der golden schimmernden FBI-Dienstmarke konnte wie ein Schock wirken.

Schritte näherten sich, während die Melodie verklang. Einen Türspion gab es nicht, dafür eine Überwachungskamera, dank modernster Technik winzig klein in der oberen Türecke, links. Ein Mann öffnete, soweit es die Sicherungskette erlaubte.

»Ja, bitte?«, sagte er mit jener Selbstsicherheit, die uns klarmachte, dass wir eigentlich in einer schlechten Position waren. Eigentlich. Es war gerade mal zwei Uhr nachmittags, und möglicherweise galt im Hause O’Farrell die Tradition des Mittagsschlafs bis drei.

Wir klappten unsere Dienstausweise auf und hielten sie in den Türspalt.

»Special Agents Jerry Cotton und Phil Decker«, stellte ich uns vor. »Es tut uns leid, Sie stören zu müssen. Sind Sie Mister Adrian O’Farrell?«

»Woher kennen Sie meinen Namen?«, kam es misstrauisch zurück. »Haben Sie mich im Internet ausspioniert?«

»Nein, nichts dergleichen«, antwortete ich. »Es geht um Ihre Tochter Gillian.«

Eine Atempause lang blieb es still hinter der Tür. Dann rasselte die Sicherungskette, und die Tür schwang auf. Eine Frau, die Mary O’Farrell sein musste, stand neben dem Hausherrn. Pelzbesetzte Filzpantoffeln hatten ihre Schritte gedämpft. Sie musste gehört haben, was ich gesagt hatte. Ich konnte es in ihren Augen lesen.

Ihr Gesicht war starr unter dem halblangen dunklen Haar. Ihr Mann war so blond wie seine Tochter. Beide Ehepartner trugen Jeans, Mary O’Farrell eine bunt karierte Bluse dazu und Adrian ein weißes T-Shirt. Er war knapp sechs Fuß groß und überragte seine Frau um fast einen ganzen Kopf. Ich schätzte die beiden auf Mitte vierzig.

»Was ist ihr passiert?«, fragte Adrian O’Farrell mit mechanisch klingender Stimme.

Bevor Phil oder ich antworten konnten, sagte die Frau: »Sie ist tot.«

Ihre Worte fielen dumpf und schwer in den Eingangsflur.

Ihr Mann fuhr herum. »Wie kannst du so etwas sagen, Mary? Die Gentlemen haben doch noch gar nicht …«

»Ich weiß es«, unterbrach sie ihn. »Eine Mutter spürt so etwas. Und seit sie sich mit diesen Leuten eingelassen hat, habe ich es geahnt. Eines Tages musste so etwas passieren.« Ihre Worte klangen sachlich und scheinbar ohne innere Beteiligung. Nur ihre Augen sprachen eine andere Sprache. Schmerz und Trauer hatten sich in der Tiefe ihrer Pupillen längst eingenistet. Der Zeitpunkt, an dem ihre Tränen hervorbrechen würden, war abzusehen.

Adrian O’Farrell starrte Phil und mich an. »Stimmt es?«, stieß er hervor. »Stimmt es, was meine Frau sagt? Ist Gillian wirklich …?« Er mochte das Wort nicht aussprechen.

Phil und ich konnten nicht sofort antworten. Ich spürte etwas wie einen Eisenring, der sich um meinen Hals gelegt zu haben schien. Phil war es schließlich, der als Erster zu sprechen vermochte.

»Ja«, sagte er heiser. »Es ist leider wahr. Wir sind hier, um Ihnen mitzuteilen, dass Ihre Tochter Gillian heute am frühen Morgen in South Brooklyn tot aufgefunden wurde.«

Adrian O’Farrells Augen weiteten sich, und sein Blick ging durch uns hindurch. Er öffnete den Mund und bekam ihn nicht wieder zu. Und er brachte kein einziges Wort hervor.

»Drogen?«, fragte Mary O’Farrell in die entstehende Stille. »Hat sie sich damit umgebracht? Mit einer Überdosis?«

»Nein«, antwortete ich. »Möglicherweise war es ein Unfall.« Die schlimmste aller Nachrichten war noch nicht bestätigt. Solange das der Fall war, konnten wir versuchen, die Eltern wenigstens in dieser Hinsicht zu schonen – bis sie den ersten Schock halbwegs überwunden hatten. Von dem Mordverdacht würden sie ohnehin erfahren, sobald die Medien zu berichten begannen.

»Leider …«, sagte Phil gedehnt, »müssen wir Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«

Adrian O’Farrell sah aus, als erwachte er. »Oh, entschuldigen Sie«, erwiderte er hastig. »Bitte kommen Sie herein.« Mit einer einladenden Handbewegung eilte er voraus und führte uns in ein einfach, aber gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer mit gerahmten Andy-Warhol-Drucken an den Wänden.

Während wir uns setzten, verschwand Mary O’Farrell nebenan, offenbar in der Küche, wie das Klappern von Geschirr anzeigte. Gleich darauf trug sie ein Tablett herein und verteilte wortlos Kaffeetassen, Zuckerdose, Milchkännchen. In der Küche setzte das Gurgeln der Kaffeemaschine ein. Mary ließ sich neben ihrem Mann auf dem Sofa nieder und senkte den Kopf. Trotzdem war nicht zu übersehen, dass sie geweint hatte.

»Mistress O’Farrell«, sagte ich behutsam. »Sie sprachen von Leuten, mit denen sich Ihre Tochter Gillian eingelassen hat. Was für Leute waren das?«

Sie hob den Kopf. Es schien, als hätte sie meine Frage nicht verstanden, denn sie vergewisserte sich: »Sie trinken doch Kaffee? Oder lieber Tee?«

»Gerne Kaffee«, antwortete ich.

»Auch für mich«, sagte Phil. »Aber Sie müssen sich keine Umstände …«

Sie schien auch ihn nicht zu hören. »Erzähl du es«, bat sie, legte ihrem Mann die Hand auf den Unterarm und erhob sich.

»Natürlich, wie du meinst«, erwiderte er heiser, während sie in die Küche zurückkehrte. Er atmete tief durch, hob die Hände ein Stück und ließ sie wie kraftlos auf seine Oberschenkel fallen. Dann faltete er die Hände auf dem Tisch und sah Phil und mich beim Sprechen abwechselnd an. »Es ist eine sehr merkwürdige Situation, Gentlemen, und ein sehr merkwürdiges Gefühl. Wissen Sie, ich kann Mary nicht widersprechen. Nur – sie war felsenfest davon überzeugt, dass es mit Gillian einmal ein schlimmes Ende nehmen würde. Ich dagegen habe immer daran geglaubt, dass sie eines Tages zu uns zurückkehren würde. Aber nun hat Mary recht behalten, und wir machen eine Erfahrung, die Eltern zu ihren Lebzeiten niemals machen möchten. Leider war es vorhersehbar, da muss ich Mary nun doch beipflichten. Aber wenn wir beide auf Sie, Gentlemen, den Eindruck machen, als würden wir einfach so zur Tagesordnung übergehen, dann … dann … ist das …« Er suchte vergeblich nach Worten.

»Wir haben diesen Eindruck nicht«, sagte ich, und Phil schüttelte zustimmend den Kopf.

Adrian O’Farrell schien in Gedanken zu versinken. Doch dann erklärte er in plötzlicher Bestimmtheit: »Deana ist an allem schuld. Deana hat Gillian auf dem Gewissen.«

***

Wir saßen wie vom Donner gerührt.

»Wer ist Deana?«, fragte Phil.

»Eine falsche Freundin«, antwortete Mary O’Farrell, die den Kaffee hereinbrachte. Sie blieb am Tisch stehen und schenkte ein.

»Deana Shubert«, präzisierte ihr Mann. »Eine Kommilitonin. Beide studierten an der New York University.« Er lächelte mit einem Anflug von Bitterkeit. »Die Vergangenheitsform gilt für beide. Deana hatte schon damals ihr Studium vernachlässigt, und ihre negative Einstellung zum Studium war nicht der einzige schlechte Einfluss auf Gillian.«

»Gillian hat Deana bewundert«, sagte Mary und nahm wieder ihren Platz auf dem Sofa ein. »Sie hat sie regelrecht verehrt. Man könnte sogar sagen, sie war Deana hörig.« Sie bemerkte unsere hochgezogenen Augenbrauen und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es war keine lesbische Beziehung.«

»Im Gegenteil«, ergänzte Adrian. »Die beiden haben gemeinsam Jagd auf Kerle gemacht. Allerdings wiederum auf die falschen Kerle.«

Mary O’Farrells Kaffee war stark, schwarz und ausgesprochen gut. Wir setzten unsere Tassen ab.

»Vielleicht …«, sagte Mary zögernd, »erklären Sie uns erst einmal, wie Gillian … ums Leben … gekommen ist.«

Phil und ich schilderten, was wir bislang wussten. Dass wir den Mordverdacht wegließen, erwies sich als überflüssig.

»Ein Unfall war das nicht«, sagte Adrian mit energischem Kopfschütteln. »Völlig ausgeschlossen. Gillian ist ermordet worden, Gentlemen. Vielleicht klingt es für Sie befremdlich, dass wir als Eltern aus einem normalen bürgerlichen Milieu so über das Schicksal unserer Tochter urteilen. Aber …« Er unterbrach sich und wandte sich seiner Frau zu. »Was sagst du dazu, Darling?«

»Es war Mord, da gibt es gar nichts«, antwortete Mary. »Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um. Das ist nun mal so. Ungerecht ist nur, dass es Gillian getroffen hat und nicht Deana. Sie war schließlich diejenige, die Gillian in dieses Milieu hineingezogen hat.«

»Welches Milieu?«, hakte ich nach, weil Mrs O’Farrell mit ihren Gedanken offenbar schon wieder ganz woanders war.

»Haben Sie denn noch nicht herausgefunden, wer sie da vom Dach gestoßen hat?« Sie sah mich an, wie man jemanden ansah, der seine Pflicht nicht getan hatte.

»Nein«, erwiderte ich. »Meinen Sie, dass der Mörder aus diesem Milieu stammt, von dem Sie gerade sprachen?«

Mary nickte überzeugt. »Natürlich. Für diese Verbrecher bedeutet ein Menschenleben doch gar nichts. Mir läuft es kalt über den Rücken, wenn ich daran denke, mit welchem Abschaum Deana und Gillian sich eingelassen haben.«

»Ich glaube, ich muss das erklären«, meldete sich Adrian wieder zu Wort. »Gillian hatte ursprünglich ein Zimmer in Greenwich Village, bis zum dritten Semester ungefähr. Da war sie auch schon mit Deana befreundet, und wir hatten ebenfalls noch Kontakt zu Gillian. Deshalb sind wir dann nach Newark gezogen, um näher bei ihr zu sein. Kurze Zeit später hatte Deana ihre verschrobene Idee. Gillian hat uns darüber noch berichtet, dass Deana zu ihr gesagt hat: ›Wir müssen unsere Klientel rechtzeitig kennenlernen. Mit den Typen, die wir später als Rechtsanwälte vertreten werden, müssen wir uns schon heute vertraut machen. Dadurch kriegen wir auch einen besseren Einstieg ins Berufsleben, dann brauchen wir unsere Klienten nicht erst lange zu suchen, wenn wir mit dem Studium fertig sind.‹ Gillian war Feuer und Flamme.« Adrian holte tief Luft. »Die beiden waren wild entschlossen, eine Art juristischen Undercover-Einsatz im Gangland-Milieu zu unternehmen.«

»Mit anderen Worten«, fügte Mary hinzu, »Deana hat Gillian mit in die einschlägigen Bars und Restaurants geschleift, in denen das organisierte Verbrechen sich regelmäßig versammelte. Und soweit Adrian und ich wissen, haben die beiden da auch die Gangstertypen kennengelernt, mit denen sie sich anfreunden wollten.«

»Haben Sie Namen für uns?«, fragte ich.

Beide schüttelten den Kopf.

Adrian gab die Antwort: »Gillian hat sich von uns abgewandt, als sie immer mehr unter den Einfluss von Deana geriet. Gillian hat ihr Zimmer aufgegeben und sich eine Wohnung in Flushing genommen.«

»Haben Sie die Adresse noch erfahren?«

»Natürlich. Ich habe Gillian ja weiterhin ihren monatlichen Scheck geschickt. Dagegen hatte sie nichts einzuwenden, obwohl sie uns mittlerweile für fürchterliche Spießer hielt, mit denen man kein vernünftiges Wort reden konnte. Vor einem halben Jahr zog dann Deana zu ihr, nachdem …«

»Vor vier Monaten«, korrigierte Mary ihn. »Das durften wir immerhin noch erfahren.«

Adrian nickte und vollendete seinen Satz: »Nachdem sie bei ihren Eltern ausgezogen war. Die beiden Freundinnen wollten ab sofort unter sich sein und sich ganz ihren Gangland-Beziehungen widmen. Wir haben immer wieder versucht, Kontakt mit Gillian aufzunehmen, aber …« Seine Stimme versagte. Er zuckte hilflos mit den Schultern.

»Sie war nie erreichbar«, half Mary ihm weiter. »Sie hat es verstanden, uns vollständig aus dem Weg zu gehen. Anrufe, Textnachrichten, E-Mails – nichts wurde beantwortet. Anfangs sind wir noch mal nach Flushing gefahren, aber Gillian und auch Deana waren nie zu Hause. Oder wir haben es bei der Universität versucht und uns auf dem Campus durchgefragt. Nichts!«

»Die beiden jungen Ladys müssen eine Art Frühwarnsystem entwickelt haben«, fügte Adrian bitter hinzu. »Rechtzeitig bevor wir auftauchten, waren sie verschwunden. Jedes Mal. Wir haben es dann irgendwann aufgegeben.«

»Wann hatten Sie zuletzt Kontakt zu Gillian oder zu ihrer Freundin?«, erkundigte sich Phil.

Die O’Farrells winkten ab; ihre Handbewegungen waren fast synchron.

»Das ist Wochen her«, antwortete Mary. »Einen Monat vielleicht, oder sogar zwei. Wissen Sie, irgendwann verliert man den Überblick.«

»Deana …«, sagte ich gedehnt. »Wie heißt sie mit Nachnamen? Haben Sie sich mit ihren Eltern in Verbindung gesetzt?«

Mary und Adrian nickten. Diesmal bewegten sich ihre Köpfe im Gleichtakt.

»Da sagen Sie was!«, entgegnete Adrian und atmete hörbar durch die Nase aus. »Die Shuberts trifft der Ärger mit ihrer Tochter doppelt schwer. Das muss man sich mal vorstellen: Der Vater ist im Strafvollzug tätig, und die Tochter lässt sich mit Gangland-Typen ein!«

»Shubert?«, wiederholten Phil und ich einstimmig.

»Da gibt es einen Gefängnisdirektor Shubert auf Rikers Island«, überlegte ich laut.

Adrian streckte seinen Zeigefinger auf mich zu. »Genau der. Matthew Vernon Shubert. Wir haben uns sogar mal mit ihm und seiner Frau getroffen. Die beiden wohnen auch in Flushing, haben da ein großes Haus. Deana hatte ihre eigene Wohnung im Obergeschoss, wie hier bei uns.« Er hob die Hand und deutete zur Zimmerdecke. »Wir haben da oben eine komplette Wohnung eingerichtet, aber die steht leer. Gillian hätte jederzeit einziehen können.« Er presste die Lippen aufeinander. »Sie ist nicht mal übers Wochenende gekommen, hat die Wohnung nicht mal angesehen.«

»Sie ist ja dann nach Flushing umgezogen«, erläuterte Mary. »Natürlich hat Deana ihr die Wohnung besorgt. Und dann, nachdem Deana sich mit ihren Eltern endgültig überworfen hatte, ist sie zu Gillian gezogen. Gekriselt hat es da schon lange vorher. Ich glaube, Deana hat sich vor allem mit ihrem Vater nicht verstanden.«

»Ihre Kontakte zur Unterwelt …«, entgegnete Phil. »Könnte das eine Art Protestreaktion gewesen sein?«

»Auch das«, antwortete Adrian. »So wie ich es einschätze, wollte Deana wohl in erster Linie aus der Norm ausbrechen, und zwar demonstrativ. Auf den Trip hat sie dann Gillian mitgenommen. Sie kennen das vielleicht. Auf dem Weg zum Erwachsenwerden machen Teenager solche Sachen. In diese Art von Protestverhalten würde ich Deanas Hang zum Gangland einstufen.«

Ich wechselte einen Blick mit Phil. Man merkte, dass wir es mit Lehrern zu tun hatten. Gut so. Das ersparte es uns, die Verhaltensweisen der beiden Studentinnen mühsam auszuforschen. Wir ließen uns von Mary und Adrian O’Farrell mit Telefonnummern und Adressen versorgen und übergaben ihnen unsere Visitenkarten. Unser Hinweis auf die erforderliche Identifizierung ihrer toten Tochter, zu der sie aufgefordert werden würden, schreckte sie nicht. Nichtsdestoweniger waren sie dankbar für den Hinweis, dass sie uns jederzeit anrufen konnten, wenn ihnen noch etwas Wichtiges einfiel oder sie ganz einfach noch etwas von uns wissen wollten.

***

Im Jaguar rief ich Mr High an, bevor wir losfuhren. Ich schaltete die Freisprechanlage ein und Phil hörte mit, wie ich dem Assistant Director einen Kurzbericht erstattete und alle Kontaktdaten durchgab, die wir von den O’Farrells erhalten hatten. Ich bat ihn, Gillians Wohnung in Flushing sichern zu lassen. Die Kollegen vom zuständigen Polizeirevier würden das übernehmen, bis Phil und ich dort eintrafen. Außerdem würde der Chef ein Tatort-Team der SRD in Marsch setzen.

Von der Van Dyke Street in South Brooklyn gab es noch keine Neuigkeiten, die uns weitergebracht hätten. Detective Lieutenant Gavin Pierce hatte mitgeteilt, dass er und seine Männer sich nun komplett aus den Ermittlungen zurückgezogen und das Feld dem FBI überlassen hätten.

Eine Liste der Partygäste habe man leider noch nicht auftreiben können, weil das ohne Clark Hanrahan, den Geschäftsführer der Rooftop Produce Coop nicht ging. Und Hanrahan war nun mal vorerst nicht zu erreichen. Phil und ich hatten den Anruftermin um vier Uhr bei Hanrahans Sekretärin auf unseren Smartphones gespeichert.

Phil hatte Deana Shuberts Handynummer angerufen, aber das Gerät war abgeschaltet. Anschließend hatte mein Partner Gillian O’Farrells Festnetznummer gewählt, doch in der Wohnung der Ermordeten meldete sich niemand. Mit der Privatnummer des Ehepaars Shubert hatte Phil Erfolg.

Während ich mit Mr High sprach, redete mein Freund gedämpft in die Sprechmuschel seines Phones. Das Gespräch war nur kurz. Ich legte eine kurze Sprechpause ein, und Phil erklärte mir, dass Deana sich auch bei ihren Eltern nicht aufhielt. Dafür würden wir Mrs Shubert zu Hause antreffen. Sie wisse allerdings nicht, wann ihr Mann da sein werde. Mein Freund hielt einen Zettel hoch, auf dem er eine Handynummer notiert hatte

»Wir fahren jetzt zu Mistress Shubert«, informierte ich den Chef. »Ihre Tochter Deana konnten wir noch nicht auftreiben. Sie ist derzeit unsere wichtigste Zeugin.«

»Ich veranlasse eine Fahndung nach ihr«, versprach Mr High.

»Unsere nächste Station ist Gillian O’Farrells Wohnung«, sagte ich. »Und zwischenzeitlich versuchen wir, Mister Shubert zu erreichen. Wir haben seine Handynummer.«

Ich beendete das Gespräch, wählte die Handynummer, die Phil mir herüberhielt, und fuhr los. Aus dem Lautsprecher der Freisprechanlage ertönte das Rufzeichen.

»Ich habe Mistress Shubert bewusst noch nicht nach Deana gefragt«, sagte mein Freund.

»Gut so«, erwiderte ich.

»Ja, bitte?«, erscholl eine sonore Männerstimme aus dem Lautsprecher.

»Mister Shubert?«, vergewisserte ich mich.

»Am Apparat.«

»Special Agent Jerry Cotton, FBI Field Office New York«, meldete ich mich. »Es geht um Ihre Tochter Deana, Mister Shubert.«

»Ja? Was ist mit ihr?«

»Wir müssen dringend mit ihr sprechen. Sie ist eine wichtige Zeugin.«

»Tut mir leid, Agent Cotton. Ich habe nichts von Deana gehört. Seit Wochen nicht. Daran hat sich bedauerlicherweise nichts geändert.«

***

»Ich mache mir große Sorgen«, empfing uns Elaine Shubert auf der Türschwelle ihres Hauses. »Ihr Anruf hat mich sehr beunruhigt. Ich habe herumtelefoniert. Ich meine, mein Mann und ich kennen ein paar Leute, die mit ihr Kontakt haben. Zum Beispiel in der Nachbarschaft ihrer jetzigen Wohnung. Sie ist ja bei einer Kommilitonin eingezogen. Außerdem haben wir andere Kommilitonen aufgetrieben, von der juristischen Fakultät.« Sie unterbrach ihren Redefluss und schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh, ich weiß ja gar nicht … ich meine, wissen Sie überhaupt, dass wir keinen Kontakt zu unserer Tochter haben?«

»Ja«, antwortete ich. »Das ist uns bekannt.«

»Oh bitte, kommen Sie doch herein.« Elaine Shubert trat einen Schritt zur Seite und machte eine einladende Handbewegung. Sie war eine schlanke, sportliche Frau mit kurzem hellbraunem Haar und Sommersprossen rund um den Nasenrücken, die ihr einen Ausdruck ständiger Vergnügtheit gaben – selbst jetzt, in ihrer Besorgnis. »Was ist mit Deana?«, fragte sie und schloss die Tür hinter uns. »Hat sie etwas angestellt? Weshalb wollen Sie so dringend mit ihr reden?«

Phil und ich blieben stehen und drehten uns zu der Hausherrin um.

»Sie könnte eine wichtige Zeugin sein«, wiederholte ich, was wir ihr noch nicht gesagt hatten.

»Zeugin?«, wiederholte sie. »Für was?«

Sie hatte effektiv noch keine Nachrichtensendung gesehen oder gehört. Dabei mussten die News um zwei Uhr nachmittags gerade gelaufen sein. Elaine Shubert hörte uns mit entsetzensweiten Augen zu, als wir ihr so schonend wie möglich berichteten, was mit der Freundin ihrer Tochter geschehen war. Mit ihrer Fassungslosigkeit ringend führte sie uns in einen geräumigen Wintergarten, wo wir uns in einer ledernen Sitzgruppe zwischen hohen Zimmerpalmen niederließen.

»Die arme Gillian«, sagte sie mit bebender Stimme. »Was mag da nur vorgefallen sein? Ich meine, wer bringt denn einen Menschen einfach um? Es muss doch einen Grund gegeben haben, oder sehe ich das falsch? Und … könnte es sein, dass Deana ebenfalls in Gefahr ist?«

»Ausschließen können wir es nicht«, antwortete Phil. »Allerdings haben wir noch kein Motiv für den Mord an Gillian.«

Elaine nickte. Sie schien keine andere Antwort erwartet zu haben. Ihr Blick verlor sich im Nichts, kehrte aber rasch zu uns zurück.

»Deana hat in der letzten Zeit einen Umgang«, sagte sie, »mit dem Matt – mein Mann – und ich überhaupt nicht einverstanden sind. Wir vermuten, sie will Matt damit treffen, ihm sozusagen eins auswischen, dass sie Gangster und Ganoven als Bekannte hat. Sie wissen sicherlich schon, dass Matt auf Rikers Island arbeitet.«

»Nicht nur das«, erwiderte ich. »Er ist der Direktor des Robert N. Davoren Center, und das ist immerhin das größte Gefängnis auf der Insel.«

»Und das gefährlichste«, fügte Phil hinzu.

Elaine seufzte zur Bestätigung. »Ja, ist keine leichte Aufgabe, die er dort zu erfüllen hat. Trotzdem hat Deana das nie anerkannt. Schon gegen Ende der High School lebte sie in ständiger Opposition zu allem, was mit Behörden und Regierungen zu tun hatte.«

»Hat sie sich Protestorganisationen angeschlossen?«, fragte ich.

»Bis damals nicht«, antwortete Elaine. »Wie es jetzt ist, wissen wir nicht. Seit sie den Kontakt zu uns abgebrochen hat, hören wir von ihr ja nur noch aus zweiter Hand, wie gesagt.«

»Wir haben ihre Handynummer«, sagte ich.

»Die habe ich auch.«

»Aber Sie versuchen nicht, sie direkt anzurufen?«

»Nein«, erwiderte Elaine unerwartet heftig. Sofort darauf senkte sie die Stimme. »Ich hätte Angst vor ihrer Reaktion. Sie schreit uns an, wissen Sie. In einem Ton – das können Sie sich gar nicht vorstellen. Zumindest war das damals so, als wir noch gelegentlich miteinander geredet haben. Heute drückt sie das Gespräch sofort weg, wenn Matt oder ich versuchen, sie anzurufen. Sehr oft ist ihr Handy auch abgeschaltet.«

»Wissen Sie etwas über die Party an der Van Dyke Street?«, fragte Phil. »Hat Deana zusammen mit Gillian daran teilgenommen?«

»Darüber weiß ich nichts«, antwortete Elaine. »Aber ich will es gern zur Sprache bringen, wenn ich mit ihren Bekannten rede.«

Phil zog sein Smartphone aus der Tasche und sagte: »Ich versuche es noch einmal – über ihre Handynummer und über Gillians Festnetzanschluss. Wenn ich sie erreiche, würden Sie dann mit ihr reden, Mistress Shubert?«

Elaine sah meinen Freund an, dann mich und dann wieder Phil. »Natürlich«, entschied sie dann. »Wenn sie mit mir reden will.«

Das Problem stellte sich nicht. Deanas Handy war nach wie vor abgeschaltet, und in Gillians Wohnung meldete sich ein Kollege vom NYPD, der zur Bewachung eingeteilt war. Mr High hatte dafür gesorgt, dass ein Durchsuchungsbefehl ausgestellt wurde. Ein Spurensicherungsteam der SRD war inzwischen ebenfalls in der Wohnung eingetroffen. Genau dort mussten auch wir weitermachen.

»Wir melden uns später noch einmal bei Ihnen, Mistress O’Farrell«, sagte ich, während wir uns erhoben. »Wir müssen unbedingt auch mit Ihrem Mann sprechen.«

Wir gaben ihr unsere Visitenkarten.

»Falls er früher nach Hause kommt«, erklärte Phil.

***

Wir fuhren zur 167th Street, zwischen Flushing Cemetery und Northern Boulevard. Streifenwagen und neutrale Polizeifahrzeuge parkten vor dem Zweifamilienhaus, in dessen Obergeschoss sich Gillian O’Farrells Wohnung befand. Die Sonne blinzelte durch ein Loch in der Wolkendecke und ließ die Regennässe auf Asphalt und Beton glitzern. Doch schon als wir den Hauseingang erreichten, schloss sich das Grau am Himmel wieder und machte dem Lichtblick ein Ende. Der Cop unter dem Vordach hatte seinen Regenumhang über die Verandabrüstung gehängt. Sein Namensschild wies ihn als Nolan, William, P.O. aus. Er salutierte lässig, als wir ihm unsere Dienstausweise zeigten und die Dienstmarken außen an die Jacke steckten.

»Die Wohnung im Obergeschoss hat einen eigenen Eingang«, erklärte er und öffnete die Haustür für uns. »Die Hauseigentümer sind einkaufen gefahren. Ein älteres Ehepaar namens McGowan. Anschließend wollen sie sich noch in einem Café die Zeit vertreiben, sind aber per Handy zu erreichen.«

»Vertrauensvolle Leute«, bemerkte ich.

»Und Humor haben sie auch.« Police Officer Nolan lächelte. »Wir dürfen gern über Nacht bleiben und jederzeit wiederkommen. Ihr Motto: Hast du die Polizei im Haus, breiten Einbrecher sich nicht aus.«

Wir schmunzelten, begaben uns nach drinnen und nahmen die Treppe, die rechts aus dem Eingangsflur nach oben führte. In Gillian O’Farrells Drei-Zimmer-Wohnung bestimmten die weißen SRD-Overalls das Bild. Drei uniformierte Beamte, die wie Officer Nolan zum 109. Revier an der Union Street gehörten, hatten sich an den Türen postiert. Phil und ich gehörten nicht in die Kategorie »ungebetene Besucher«, wie etwa vorschnelle Reporter, Fotografen oder Kameraleute. Die Erkennungsdienstler mussten ihre Arbeit ungestört erledigen können. Unter anderem konnte sich daraus ergeben, wie schnell wir in der Lage waren, eine Spur von Gillian O’Farrells Mörder aufzunehmen. Das wiederum würde uns auch zu Deana Shubert führen – im günstigsten Fall.

Der Cop, der Deanas Zimmer bewachte, winkte uns zu sich, als er erkannte, dass wir FBI-Agents waren. Wir folgten seiner Aufforderung, indem wir an den beiden anderen Zimmern vorbeigingen, die zu Gillians Wohnung gehörten. Der Police Officer vor der offenen Tür informierte uns, dass Detective Sharon Younger uns sprechen wollte. Sie leitete das Team innerhalb der Tatortgruppe, das für den Bereich IT zuständig war.

Detective Younger kam uns entgegen, eine dunkelhaarige, energisch wirkende Frau von Mitte dreißig. Die Kapuze ihres weißen Overalls hatte sie nach hinten gestreift.

»Können Sie sich das vorstellen?«, fragte sie. »Die beiden jungen Ladys haben über Facebook kommuniziert, und zwar auch dann, wenn sie zu Hause waren – sozusagen Tür an Tür.«

»Schwer vorstellbar«, kommentierte Phil. »Aber sicherlich kein Einzelfall.«

»Unser Revier hat einen eigenen Account«, sagte Sharon Younger. »Ich habe mich gerade eben eingeloggt und den letzten Dialog zwischen Deana und Gillian auf den Schirm geholt.«

Phil und ich kannten die Abläufe, durch die sowohl das NYPD als auch das FBI in die Tiefen der sozialen Netzwerke vordringen konnten. Und Detectives, die bei der SRD arbeiteten, kannten alle Raffinessen, mit denen man an fremden Freundeskreisen teilhaben konnte.

Detective Younger wandte sich zur Seite und deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die Einrichtung. Deanas Computer stand in der Ecke links neben dem Fenster. Dort sah es nicht anders aus als im Rest des Zimmers. Deana hatte eindeutig Probleme mit dem Aufräumen.

In der Arbeitsecke rund um den Rechner und das Hardware-Zubehör lagerten Berge von Büchern, Illustrierten, Zeitungen, Sammelmappen und Schnellheftern. Im Wohnteil hatte Gillian O’Farrells Untermieterin Kleidungsstücke auf der Klappcouch und den beiden Sesseln verteilt. Zwischen Tisch und Sesseln stand ein Bügelbrett, daneben ein Kunststoffkorb mit frisch gewaschener Wäsche. Auf einer Kommode bei der Tür lagen ein Schlüsselbund, eine lederne Brieftasche mit dem Aufdruck eines Autohändlers und zwei offene Handtaschen.

»Und ich dachte immer, Frauen wären ordentlicher als Männer«, konnte Phil sich nicht verkneifen zu sagen.

Sharon Younger sah ihn an und lächelte. »Das hat Ihnen bestimmt Ihre Mutter erzählt. So erzieht man kleine Jungs zur Ordnung. Indem man ihren Ehrgeiz weckt. Und welcher Junge will nicht besser sein als die Mädchen?«

»Hm.« Phil tat, als würde er darüber nachdenken. »Interessante Theorie. Jetzt weiß ich wenigstens, warum ich so geworden bin, wie ich bin.«

»Ein Pedant«, sagte ich und sah, dass mein Freund grinste, während ich mich an Sharon wandte. »Was meinen Sie? Nach einem planvollen Aufbruch sieht das hier nicht aus, oder?«

»Schwer zu sagen.« Detective Younger hob die Schultern. »Man würde kaum in Urlaub gehen und seine Wohnung so hinterlassen. Ich bin jedenfalls sicher, dass Deana vorhatte, nach Hause zurückzukehren.« Sie zeigte auf den Computer. »Am besten sehen Sie sich mal an, was ich gefunden habe.«

Sharon klickte sich an eine Textstelle, die sie sich gemerkt hatte. Es handelte sich um einen Dialog, den Deana und Gillian am Freitagnachmittag um drei Uhr geführt hatten.

Sag mal, nehmen wir heute Abend ein Taxi, oder fahren wir selbst? Es war Gillian, die das fragte.

Also, wenn Raga einlädt, braucht man sich um so was nicht zu kümmern. Dann wird man abgeholt, okay?

Sag mal, Hanna wird doch auch da sein, oder?

Aha. Hab doch schon lange gemerkt, dass da jemand scharf auf unseren Agrarier ist. Kannst du dir eine Zukunft als Dachfarmerin vorstellen?

Mein Gott, Deana! Du bist ja schlimmer als meine Mom – früher. 

Lenk nicht ab. Du hast ein Auge auf Hanna geworfen. Ich sehe doch, was für einen verklärten Blick du kriegst, wenn du über Bohnen und Kartoffeln sprichst.

Himmel, Deana, ich unterstelle dir ja auch nicht, dass du eine Mafiabraut werden willst.

Kannst du aber. Ich geb’s wenigstens zu. Wobei Braut nicht ganz der richtige Ausdruck ist. Mafiaanwältin würde mir besser gefallen.

Dein Ernst?

Aber klar. Du machst dir einen wahnsinnig guten Namen, wenn du die Größen des organisierten Verbrechens in den großen Strafprozessen vertrittst. Du wirst ständig in den Medien erwähnt und musst Interviews geben. Und wenn du ihre Leute erfolgreich verteidigst, reißen sich die Mafiafamilien um dich. Sie bezahlen dich fürstlich, und du führst ein Leben in den allerfeinsten Kreisen.

Ich gab Sharon ein Zeichen. Sie stoppte den Textdurchlauf.

»Mit den Spitznamen haben sie es«, sagte sie. »Könnt ihr damit etwas anfangen?«

»Ich denke schon«, erwiderte ich und zog mein Smartphone aus der Tasche. »Hanna, der Dachfarmer, dürfte Clark Hanrahan sein.« Ich erklärte der Kollegin, dass es sich um den Geschäftsführer der Rooftop Produce Coop handelte.

»Und Raga?«, fragte Phil. »Kann es sein, dass ich den Namen schon mal irgendwo gehört habe?«

Ich nickte. »Kommt mir auch so vor. Aber das haben wir gleich. Mit ein bisschen Glück.«

Ich nahm Verbindung mit NYSIS auf, dem New York State Information System. Dabei handelte es sich um die zentrale Datenbank der Polizeibehörden im Bundesstaat New York. Ich loggte mich mit meinem Passwort ein, rief die Suchmaschine des Systems auf und gab Raga ein.

Die Suche dauerte nicht mehr als eine Sekunde. Eine Liste von Medienberichten und Verhandlungsterminen vor dem New Yorker Federal Court in Brooklyn erschien Zeile für Zeile auf dem Schirm. In den einzelnen Absätzen der Liste war Raga jeweils fettgedruckt. Der dazugehörige volle Name sprang uns förmlich ins Auge.

Rafe Gazzoli.

***

Deana kam sich nackt vor. Sie fror erbärmlich. Es musste daran liegen, dass das Wetter umgeschlagen war. Dem Regen folgte nicht etwa Sonne, sondern Wind, der durch alle Ritzen pfiff und Kälte in das alte Gemäuer eindringen ließ. Möglich, dass es bald auch wieder regnete. Wenigstens davor würde sie dann in dem unbekannten Gebäude geschützt sein.

Ihre Kleidung bewahrte sie indessen nicht vor den sinkenden Temperaturen. Die Jeans, das Top und die dünne Strickjacke waren für eine heiße Party an einem goldenen Oktoberabend gedacht, nicht für einen Daueraufenthalt in einem feuchtkalten Verlies.

Deutlich sehen konnte sie nur ihre unmittelbare Umgebung, weil es keine Fenster gab. Der Rest verschwamm im Halbdunkel. Ein Teil der Wände bestand offenbar aus Holz, in dem sich über die Jahre Spalten gebildet hatten. Streifen von grauem Tageslicht sickerten hindurch und ließen den von Staub und Unrat bedeckten Boden des hallenartigen Raumes erkennen.

Das Rauschen des Wassers unter ihren Füßen erstickte jedes andere Geräusch. Während der letzten Stunden hatte sie die meiste Zeit gestanden. Hingesetzt hatte sie sich nur, wenn ihre Beine müde wurden. Doch das Strömen und Gurgeln da unten war ihr unheimlich.

Sie fühlte sich elend und unsicher. Wachträume setzten ihr mit Schreckensbildern zu. Die Bohlen über dem künstlichen Wasserlauf waren uralt und womöglich morsch. Sie sah das Holz unter sich nachgeben und sich selbst in die eiskalten und mit hoher Geschwindigkeit dahinströmenden Fluten stürzen.

Jedes Mal riss sie die Augen weit auf, damit der Wachtraum sich nicht fortsetzte. Denn am meisten fürchtete sie sich vor der Ungewissheit. Wie tief war dieser Kanal unter ihr? Würde sie sofort weggespült werden, womöglich hinaus in den Atlantik?

Ein Geräusch ließ sie hochschrecken.

Etwas knarrte, schabte – Holz auf Stein. Sie kannte das Geräusch bereits; es war die altersschwache Schiebetür, die geöffnet wurde. Undeutliches Gemurmel war zu vernehmen. Von Schritten begleitet, wurde es rasch lauter. Männerstimmen.

Deana wusste nicht, wie viele Stunden vergangen waren, seit Rafe verschwunden war. Seine Stimme vermochte sie allerdings nicht aus denen herauszuhören, die sich jetzt näherten. Tageslicht flutete durch die offene Tür herein.

Deana zählte drei Gestalten, die sich hereinschoben, tänzelten und herumalberten. Vor dem hellen Hintergrund zeichneten sie sich zunächst nur als Schattenrisse ab. Dann aber, als sie die Tür schlossen und von innen verriegelten, waren sie kaum noch zu sehen.

Dennoch erkannte Deana sie, noch bevor sich ihre Augen wieder an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Die Kerle waren aufgeregt, von Vorfreude erfüllt. Deana konnte sich nur zu gut vorstellen, woraus diese Vorfreude resultierte. Sie, die hilflose Gefangene, war das Objekt der Begierde. Hatte Rafe sie zum allgemeinen Vergnügen freigegeben? Würden alle einmal an die Reihe kommen und sich mit ihr befassen dürfen? Eine Welle von eisiger Kälte durchlief ihren Blutkreislauf.

Zwei ihrer Besucher trugen Bündel unter den Armen, die sie ihr vor die Füße warfen. Deana kannte die Spitznamen der drei Burschen. Sie gehörten zum Fußvolk. Wie sie wirklich hießen, wusste sie nicht.

Niemand in Cesar Levitts Familie, die zurzeit von Rafe Gazzoli verwaltet wurde, benutzte die richtigen Namen der Mitglieder. Rafe wurde überwiegend Raga genannt, und Levitt war entweder der Boss oder der Imperator. Wobei die meisten keine Ahnung hatten, dass das Letztere sich auf seinen Vornamen bezog und die Bezeichnung für die römischen Kaiser der Antike war.

»Sind wir nicht nett?«, sagte Boo-Boo mit hohntriefender Stimme. Er sah aus wie ein riesiges blondes Kind, war aber längst volljährig.

»Zwei Decken«, fügte Cactus hinzu. »Damit kannst du es dir richtig schön gemütlich machen.« Er stammte aus Mexiko, war schwarzhaarig und einen halben Kopf kleiner als der blonde Riese.

»Du wirst dich hier noch wie zu Hause fühlen«, gab Murky seinen Senf dazu und kicherte albern. Er war irischer Abstammung, mittelgroß und stämmig und hatte krauses braunes Haar. Deana vermutete, dass er mit Nachnamen Murphy hieß. Böse Zungen behaupteten, dass alle Iren so hießen, aber das war natürlich maßlos übertrieben. Die drei Kerle bildeten einen Halbkreis und kamen langsam auf sie zu.

***

Deana wich zurück. Es war ein Reflex. Sie wusste nur zu gut, dass sie nicht entkommen konnte. Die Kette würde sie stoppen. Schon nach zwei oder drei Schritten. Und dann war sie den Bastarden ausgeliefert. Ihr blieben Sekunden, Minuten, wenn sie Glück hatte. Sie erreichte die Verankerung der Kette. Vorsichtig mit den Füßen tastend, bewegte sie sich weiter rückwärts.

Neue, zusätzliche Angst kroch in ihr empor. Was, wenn sie auf eine morsche Stelle stieß, die sie vorher nicht gesehen hatte? Wenn sie einbrach und in die unbekannte, dunkle Tiefe stürzte? Der locker am Boden liegende Teil der Kette folgte ihr und straffte sich. Im nächsten Augenblick war Schluss. Alles Ziehen und Zerren nützte nichts; die Stahlglieder gewährten keinen Spielraum. So musste sich ein Hund fühlen, dessen Aktionsradius von den Menschen festgelegt wurde.

Sie sah nur das Grinsen der Männer und ihre lüstern funkelnden Augen. Die Zeit der Illusionen war vorbei. Wenn sie bis eben noch geglaubt hatte, mit einem blauen Auge davonzukommen, so gab sie in diesem Moment alle Hoffnungen auf.

Ob ihr Dad den Videoclip gesehen hatte oder nicht, schien keinen Unterschied zu machen. Was konnte sie denn auch erwarten? Sie hatte den Kontakt zu ihren Eltern abgebrochen. Ende. Sie konnte nun wirklich nicht damit rechnen, dass ausgerechnet ihr Vater freundliche Gefühle für sie hegte und alle Forderungen der Kidnapper erfüllte.

Tiefe Resignation befiel sie. Sie hatte sich alles selbst eingebrockt. Nun musste sie die Suppe auslöffeln. An ihren lächerlichen Plan mochte sie schon gar nicht mehr denken.

Ragas Handlanger erreichten die Deckenrollen und schoben sie mit den Füßen vor sich her.

»Es ist so …«, sagte Murky gedehnt. »Wir sollen ein bisschen auf dich aufpassen. Damit dir keiner was tut, verstehst du?«

»Nicht, was du denkst«, ergänzte Boo-Boo mit seinem dröhnenden Organ. »Du glaubst doch wohl nicht, dass wir dich anfassen werden – oder so was.«

Die anderen lachten.

»Wir doch nicht!«, rief Cactus. Er prustete vor künstlicher Heiterkeit und fügte hinzu: »Eigentlich sind wir nur hier, um dir ein bisschen die Langeweile zu vertreiben. Und davon verstehen wir was.«

Boo-Boo und Murky brummten beipflichtend.

»Wir waren ja alle schon mal bei deinem Daddy zu Gast«, fuhr der Mexikaner fort. »Da lernt man, wie man mit der Langeweile fertig wird.«

Wieder gaben die anderen beifällige Laute von sich. Nach einem Moment wichen sie unvermittelt auseinander. Entsetzt musste Deana mit ansehen, wie sie vor ihr und unmittelbar hinter ihr Bohlen anhoben und zur Seite warfen.

Das Rauschen des Wassers war nun stärker zu hören, und sie glaubte, blitzende Reflexe in der Tiefe zu erkennen. Innerhalb von Minuten entstand eine hölzerne Insel, auf der sie gefangen war. Sie begann vor Angst zu zittern, obwohl sie sich dafür hasste. Sie wollte ihren Bezwingern keine Schwäche zeigen, doch sie konnte nicht verhindern, dass sie auch noch zu schluchzen anfing.

Boo-Boo tat, als wollte er sie trösten. »Keine Angst«, sagte er beschwichtigend und grinste dabei. »Du bist hier so sicher wie in Abrahams Schoß. Passieren kann überhaupt nichts. Im Gegenteil, es ist doch viel interessanter, wenn da unten ein bisschen was fließt. Sonst tut sich doch hier gar nichts.«

Cactus und Murky lachten übertrieben laut, als hätte ihr Komplize einen besonders guten Witz erzählt.

Deana starrte in die dunkle Tiefe vor ihren Füßen. Sie wagte nicht, sich umzudrehen. Sie atmete schwer und schluckte krampfhaft.

Murky machte einen Schritt auf sie zu und piekte mit dem Zeigefinger in ihre Richtung. »Du würdest gern wissen, wie weit es da runtergeht, stimmt’s?«

Deana presste die Lippen zusammen und nickte.

»All right«, entgegnete der Ire. »Es ist kein Geheimnis. Raga hat uns erlaubt, es dir zu sagen. Bis zur Sohle des Kanals sind es zehn Fuß von den Brettern hier oben. Das Wasser ist nur ungefähr drei Fuß tief, und der Kanal ist von Mauer zu Mauer nur fünf Fuß breit.«

»Das hast du gut auswendig gelernt, Murky«, lobte ihn Boo-Boo. Während der Ire sich feixend verbeugte, wandte sich der blonde Riese der Gefangenen zu. Er bemühte sich, seine Stimme sanft klingen zu lassen. »Du siehst, es ist alles halb so wild. Jetzt kommt es nur noch darauf an, dass dein Daddy spurt. Dann können wir dich schon bald zurück in die freie Wildbahn entlassen.«

Deana bemerkte, dass er sein Handy aus der Tasche nahm, einen Blick auf das Display warf und es gleich darauf wieder einsteckte. Vermutlich warteten sie auf einen Anruf, und vorher durften sie ihre Geisel nicht anrühren. Wenn es so war, dann gab es für sie, Deana, immerhin einen kleinen Aufschub.

Cactus trat demonstrativ vor, setzte sich auf den Boden und ließ die Beine über die Kante in die Kanalöffnung baumeln. »Wenn du mir eine Belohnung versprichst«, sagte er und blickte zu Deana auf, »steige ich da runter. Damit du siehst, wie ungefährlich es ist.«

Boo-Boo knurrte wütend, war mit einem Satz bei ihm und verpasste ihm einen Tritt in den Rücken. Cactus kippte vornüber, brüllte vor Schreck und ruderte haltsuchend mit den Armen. Im nächsten Moment war er in dem schwarz gähnenden Loch verschwunden.

Deana schrie auf und schlug sich beide Hände vor das Gesicht. Entsetzt hörte sie die Geräusche aus der scheinbaren Tiefe. Es klang wie von Kindern in einem Planschbecken, nur ohne das Geschrei. Cactus rumorte dort unten herum und gab wüste Verwünschungen von sich. Boo-Boo und Murky wollten sich ausschütten vor Lachen. Mit einer Handbewegung schickte der blonde Riese den Iren los, damit er ein Seil von draußen holte.

Wenig später hatten sie den Mexikaner nach oben geholt. Triefnass und ohne ein Wort wandte er sich ab und tappte ins Freie. Offenbar war er an die derben Späße ebenso gewöhnt wie der Rest der Gangmitglieder. Deana vermutete, dass es in ihrem Auto trockene Klamotten gab.

***

Matt Shubert trat die Tür ein, kaum dass sich drinnen der Schlüssel im Schloss gedreht hatte. Er legte alle Kraft in diesen Tritt, und das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Drei Riegelketten wurden aus ihrer Verankerung gerissen, und das Türblatt prallte gegen die Person, die zum Öffnen gekommen war.

Ein Schrei ertönte. Schmerzen und Wut paarten sich in dem Schrei.

Shubert triumphierte. Gleichzeitig betete er, dass er die richtige Person getroffen hatte und nicht etwa einen harmlosen Besucher.

Er setzte nach, verpasste der Tür einen weiteren Tritt, der sie aus den Angeln riss. Mit einem kraftvoll federnden Satz sprang er auf das dunkelgrün lackierte Holz wie auf ein Surfbrett und traf die Frau offenbar ein zweites Mal. Diesmal gellte ihr Schrei markerschütternd.

Beim ersten Mal war sie anscheinend nur ins Straucheln geraten. Jetzt aber hatte die Kante sie voll erwischt, und sie landete krachend auf dem Rücken. Ihr sonst hübsches hellbraunes Gesicht war verzerrt. Sie reckte die Arme hoch, versuchte verbissen, irgendwo Halt zu finden. Doch der Eingangsflur war so minimalistisch eingerichtet wie das ganze Penthouse – glatte Wände mit großflächigen Bildern überwogen. Ihr persönlicher Geschmack kehrte sich jetzt zu ihrem eigenen Nachteil um: Es gab nichts zum Festhalten.

Shubert glaubte, Blut an ihrer linken Schulter zu erkennen. Es erfüllte ihn mit Genugtuung. Nur eine Sekunde lang war er über sich selbst erschrocken gewesen. Doch nun gefiel es ihm, ihr Schmerzen zuzufügen. Und er musste sie bezwingen. Unbedingt. Denn er sah nur noch Deana vor sich – in der Gefangenschaft von Levitts Handlangern.

Die Frau vor ihm am Boden hieß Kaila Knight.

Sie war Cesar Levitts Stellvertreterin. Während seiner Zeit im Gefängnis verfügte sie über alle Macht bei den Guns, und Rafe Gazzoli und alle anderen hörten auf ihr Kommando.

Matt Shubert war rechtzeitig zur Stelle, als sie es allein mit der Kraft ihrer Bauchmuskeln schaffte, sich halb aufzurichten. Er bückte sich schwungvoll, schmetterte ihre immer noch Halt suchend rudernden Arme weg. Mit einem zweiten Hieb schleuderte er sie zurück auf den Parkettboden aus dunkler amerikanischer Eiche. Hart schlug sie auf, auch mit dem Kopf. Sie streckte sich, erschlaffte. Shubert sah, wie ihre Augen sich nach oben wegdrehten, dann kippte ihr Kopf zur Seite. Sie hatte das Bewusstsein verloren.

Den Lärm hatte niemand im Haus mitbekommen. Es stand in einer ruhigen Gegend an der Beverley Road in Flatbush. Das Erdgeschoss und die vier Etagen unter dem Penthouse standen leer. Die Zahntechnikerfirma, die dort ihre Betriebsräume gehabt hatte, war erst vor kurzem in Konkurs gegangen. Die Büros und die Labors mussten noch leergeräumt werden.

Eine neue Firma als Mieter würde schnell gefunden werden, daran zweifelte Matt Shubert nicht. Cesar Levitt und seine Guns waren inzwischen so groß und mächtig geworden, dass sie genügend Unternehmen an der Hand hatten, an denen sie beteiligt waren – über Strohmänner, verstand sich.

Er packte Kaila unter den Achselhöhlen und hob sie auf. Erst jetzt stellte er fest, dass sie nur mit einem hautengen schwarzen Trikot und schwarzen Leinenschuhen bekleidet war. Unter dem Trikot trug sie offenbar nichts.

Ihr Kopf sackte nach hinten weg, als er ihre Beine unter der Tür hervorzog. Vielleicht hatte sie sich etwas gebrochen. Nicht schlecht, wenn es so war. Dann würde sie längere Zeit im Krankenhaus verbringen müssen und konnte weniger Unheil anrichten.

Er trug sie ins Wohnzimmer. Trotz ihrer Bewusstlosigkeit spürte er ihre Muskeln. Sie war durchtrainiert von den Haarspitzen bis zu den Zehen. Wahrscheinlich gab es keinen Kampfsport, den sie nicht beherrschte. Umso mehr konnte er sich etwas darauf einbilden, dass er sie besiegt hatte. Vielleicht lag es an der Wut, die er im Bauch hatte. Trotzdem machte er sich nichts vor. Bevor sie zu sich kam, musste er sie gefesselt haben, sonst würde sie sich in eine Furie verwandeln.

Er legte sie auf ein breites weißes Sofa, in dessen Blickrichtung ein riesiger Flachbildfernseher an der Wand hing, als zentraler Bestandteil einer aufwendig bestückten Heimkinoanlage. Nach rechts, vom Sofa aus, eröffnete sich das Gesichtsfeld auf die Fensterfront mit einer dahinterliegenden Terrasse, einem Swimmingpool und einem Dachgarten.

Er richtete sich auf und fingerte nach den Kabelbindern in seiner Jackentasche. Kaila Knight war eine dunkelhäutige Kreolin aus New Orleans. Das kurze schwarze Haar lag wie eine Lackschicht auf ihrem runden Kopf. Mit der eigenwilligen Frisur wirkte sie wie eine Charlestontänzerin aus den Roaring Twenties.

Nicht nur ihr Körper mit den gestählten Muskeln war hart; das Gleiche galt auch für ihr Ego. Ihr Stolz und ihr Selbstbewusstsein beruhten darauf, dass sie sich für unbezwingbar hielt – gehalten hatte. Bis jetzt.

Es gibt eben immer ein erstes Mal, dachte Shubert, als er die Kabelbinder auseinanderfächerte.

Eine Explosion traf ihn mit brüllender Wucht.

Er sah die Kabelbinder in hohem Bogen wegfliegen, und einen Sekundenbruchteil lang glaubte er, seine abgetrennte Hand hinterherfliegen zu sehen. Doch der Eindruck entstand durch den Schmerz, der vom rechten Handgelenk ausging, wo ihn ihre Fußspitze getroffen hatte. Der Schmerz breitete sich wie eine tobende Flutwelle in seinem gesamten Körper aus. Er taumelte, konnte nicht mehr denken. Er begriff nur, dass sie ihn überlistet hatte. Ausgestrickst. Die Bewusstlosigkeit war nur gespielt gewesen.

Nur einen Atemzug lang war er wie gelähmt.

Die Dauer dieses Atemzugs genügte Kaila.

Wie ein Wirbelwind aus Muskeln und Knochen schnellte sie von der Couch hoch. Ihre Hiebe waren wie von Betonfäusten, verursachten noch grellere Schmerzexplosionen als ihr Fußtritt. Diesmal versank er in ein schwarzes Nichts und spürte nicht mehr, wie sie ihn hinausschleifte, an den Rand des Swimmingpools.

***

Über die Flushing Avenue erreichten wir den ehemaligen Brooklyn Navy Yard, heute ein aufstrebendes Industrie- und Gewerbegebiet. Dort, an der Clinton Avenue, befanden sich die Verwaltung und der Betriebshof der Rooftop Produce Cooperative, kurz RPC. Weil wir Rafe Gazzoli vorerst nicht auftreiben konnten, hielten wir uns an unseren ursprünglichen Zeitplan.

Für vier Uhr am Nachmittag stand Clark Hanrahan auf unserer Liste. Wir waren zehn Minuten vor der Zeit. Phil hatte sich aber telefonisch vergewissert, dass der Rooftop-Geschäftsführer zur Stelle sein würde. Er hatte seiner Sekretärin bereits angekündigt, dass er pünktlich von den Versuchsfeldern im Hudson Valley zurückkehren würde.

Auch wenn Hanrahan mit einem Gangster zu tun hatte, gehörte er sicherlich nicht automatisch selbst in diese Kategorie, sondern es ging ihm eher exakt so wie vielen anderen Geschäftsleuten in New York. Die Tatsache, dass Gazzoli im Spiel war, ließ Phil und mich daher an ein allseits bekanntes Strickmuster denken. Wenn unsere Vermutung stimmte, war Hanrahan vor einiger Zeit ein Angebot unterbreitet worden, das er nicht ablehnen konnte.

Seither war die aufstrebende Crime Family Guns bei der Rooftop Produce Coop stiller Teilhaber. Das konnten wir uns aus den Fakten zusammenreimen, die uns bekannt waren. Schon vor dem Mord an Gillian O’Farrell war Rafe Gazzoli alles andere als ein Unbekannter für uns gewesen.

Gazzoli war Cesar Levitts Unterführer. Levitt, das Oberhaupt der Guns, saß auf Rikers Island in dem Gefängnis, das von Direktor Matt Shubert geleitet wurde. Außerdem hatte Levitt eine persönliche Stellvertreterin namens Kaila Knight. Gegen sie, ebenso wie gegen Gazzoli, hatte die Sondereinheit Organized Crime nie genügend Beweise zusammentragen können, damit die Staatsanwälte eine Anklage auf die Beine stellen konnten.

Die Tochter des Gefängnisdirektors war vorerst nicht aufzufinden, und ihre beste Freundin war ermordet worden. Das war der Stand der Dinge, auf den wir uns noch keinen kompletten Reim machen konnten. Doch wir waren einen entscheidenden Schritt weitergekommen.

Wir wussten nun endlich, wer zu der Party im Loft neben der Rooftop Farm an der Van Dyke Street eingeladen hatte – dank der Tatsache, dass ebenjener Rafe Gazzoli ein gemeinsamer Bekannter von Gillian O’Farrell und Deana Shubert war.

Die Liste der Partygäste, die wir ursprünglich von Hanrahan zu erhalten gehofft hatten, musste nun also von Gazzoli kommen, und zwar musste er spätestens dann damit herausrücken, wenn er vor Gericht gestellt werden würde.

Allerdings rückte die Bedeutung der Liste bereits in den Hintergrund; sie würde nur bestätigen, dass Gazzoli eingeladen hatte, mehr nicht. Denn unter den Gästen gab es höchstwahrscheinlich keine Augenzeugen des Mordes an Gillian O’Farrell. Ich vermutete, dass Deana Shubert die einzige Zeugin war, die den Mord an ihrer Freundin miterlebt hatte.

Rafe Gazzoli war ein schlauer Bursche. Das wussten wir, obwohl wir ihn nicht genauer kannten. Zwar waren wir ihm ein paar Mal vor Gericht begegnet, aber wir hatten nie unmittelbar gegen ihn ermittelt. Genau genommen war der Mann, den sie Raga nannten, sogar schlauer als sein Boss. Denn Gazzoli hatte es immer wieder geschafft, durch die Maschen des Gesetzes zu schlüpfen. Dazu hatte er sich der altbekannten Methoden bedient: Zeugen kippten in letzter Minute um, weil sie bedroht wurden. Geschworene zogen sich aus dem gleichen Grund zurück, und schriftliches oder elektronisches Beweismaterial verschwand auf rätselhafte Weise.

Das Gelände der RPC sah aus wie eine Mischung aus Farmhof, Agrarhandelsfirma und Schrottplatz. Es gab ein Verwaltungsbüro, das einem großen Container glich. Personenwagen, Pickups und Lieferwagen standen kreuz und quer herum, einige halb unter großen, offenen Schuppen, in denen ein unübersehbarer Wirrwarr von Geräten und Maschinen untergebracht war.

Ich parkte den Jaguar vor dem Containerbüro. Während ich hineinging, blieb Phil draußen, meldete uns bei der Funkzentrale ab und behielt das Gelände im Auge.

In dem Büro roch es nach Chemie. Ich befand mich in einem einfachen Empfangsbereich mit abgetretenen Fußbodendielen und einem Tresen, dessen braune Kunststoff-Oberfläche ursprünglich wohl als Arbeitsplatte für eine Küche vorgesehen war.

Die hübsche blonde Sekretärin an ihrem Bildschirmplatz hinter dem Tresen beeindruckte mit einer Oberweite, die – in Verbindung mit einem höchst freizügigen Dekolletee – jeden Agrarexperten alles vergessen machen konnte, was er über Düngemittel wusste.

Ich klappte meinen Dienstausweis auf, stellte mich vor und sagte: »Mein Kollege und ich möchten Mister Hanrahan sprechen.«

»Oh, die Agents vom FBI!«, rief sie und beugte sich vor, um den Sitz eines Speichersticks am Rechner zu überprüfen. In Wahrheit diente die Kontrollbewegung einer noch vorteilhafteren Präsentation ihres Ausschnitts. Dabei erzählte sie so schnell sie konnte: »Mister Hanrahan ist vor fünf Minuten zurückgekehrt. Sie finden ihn in der Maschinenhalle. Sein Wagen parkt direkt davor, so ein weißer SUV, ein Lexus.«

Im nächsten Moment sprang sie auf und stöckelte hinter dem Tresen hervor. »Warten Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie Clark finden!«

Mit geübtem Hüftschwung eilte sie vor mir her zur Tür. Zu dem tief ausgeschnittenen beigefarbenen Pulli trug sie einen dieser engen schwarzen und vor allem kurzen Röcke, die jetzt wieder in Mode waren. Nachdem sie auch das Prachtformat ihrer Kehrseite wirkungsvoll dargeboten hatte, blieb sie draußen stehen und hielt die Tür für mich auf.

»Oh, Ihr Kollege!«, strahlte sie, als Phil sich von meinem Jaguar abstieß und herüberkam. Er lächelte ebenfalls und war drauf und dran, mir bei der blonden Schönen den Rang abzulaufen.

Aber obwohl wir uns nicht im Wettstreit um ihre Gunst befanden, sollte ich die Oberhand behalten. Das Blatt wendete sich zu meinen Gunsten. Phil und unsere neue Bekanntschaft tauschten weiter glühende Blicke aus, während meine Sinne jähen Alarm schrillten. Der Achtzylinder, den ich hörte, grummelte noch harmlos. Doch ich vernahm bereits den Ansatz zu einem wilden, aggressiven Hochdrehen.

Und tatsächlich.

Der Achtzylinder brüllte so plötzlich auf, dass Phil zusammenzuckte und die Blondine erschrocken aufschrie. Sie war näher bei mir, also packte ich sie und riss sie zu Boden. Phil lag im selben Moment flach. Der brüllende Achtzylinder war schräg hinter mir, schoss mit kreischend durchdrehenden Reifen in die Einfahrt und auf den Hof.

Als schwarzer Schatten raste er an uns vorbei – ein riesiger Geländewagen.

***

Phil warf sich bereits herum. Bis zum Jaguar hatte er es nicht weit, nur zwei, höchstens drei Yards. So leid es mir tat, musste ich mich doch von meinem Schützling und ihren angenehm weichen Rundungen trennen. Ich packte sie erneut, zog sie robbend mit mir, in Richtung auf ihren Arbeitsplatz. Sie begriff. Hastig kroch sie auf die noch angelehnte Tür des Containerbüros zu und verschwand. Der Achtzylinder röhrte über die kurze Distanz auf die Betriebshallen zu.

Ich robbte weiter, erreichte den Jaguar und umrundete die Motorhaube. Drei Yards weiter parkte ein schwarzer Chrysler 300, schräg dahinter ein silbergrauer Chevrolet Tahoe. Phil tauchte an der Beifahrerseite aus dem Jaguar hervor und schob mir meine Maschinenpistole herüber, dazu zwei Doppelmagazine als Reserve.

Er ließ sich sofort wieder zu Boden sinken, hielt seine eigene MPi in der rechten Armbeuge und schob seine Reservemagazine unter den Hosenbund auf dem Rücken.

Die Reifen des schwarzen Geländewagens kreischten erneut, diesmal als er herumgerissen wurde. Phil und ich konnten es nicht sehen, doch wir hörten, was geschah. Der schwarze Riesenschlitten radierte mit seiner Breitseite auf die Maschinenhalle zu. Mehr als Zehntelsekunden blieben uns nicht.

Ich hob die rechte Hand, spreizte Zeigefinger und Mittelfinger und wies damit die Richtung. Phil robbte nach rechts, in Deckung hinter dem kantigen Heck des Chrysler. Ich glitt an der Kühlerhaube der Limousine vorbei und machte die bullige Front des Tahoe zu meiner Deckung. Ich spähte über die Haubenrundung – gerade rechtzeitig, um zu sehen, was lief.

Der schwarze Geländewagen kam schaukelnd zum Stehen – in der Position zur Halle hin, wie ich vermutet hatte. Es war ein Ford Expedition.

Ich riss die MPi in den Schulteranschlag, stieß sie über die Haubenkante hinweg.

Im selben Sekundenbruchteil hämmerten drüben die Waffen los.

Auf der uns abgewandten Seite des Ford Expedition feuerten sie, was das Zeug hielt.

Ich stieß einen Pfiff aus, das Zeichen für Phil, mir Feuerschutz zu geben. Ich schnellte los, hinter der Chevy-Haube hervor, auf den Ford zu. Ich schaffte vier Schritte ohne Gegenwehr. Dann bemerkte mich der Fahrer des schwarzen SUV. Seine Fensterscheibe surrte herunter. Er brachte eine MPi hoch und schrie etwas, was seinen Komplizen galt.

Ich tötete ihn mit einem einzigen Feuerstoß. Seine Waffe blieb stumm. Er sackte zurück in Richtung Beifahrersitz.

Die Schüsse aus dem Ford gerieten ins Stocken.

Ich machte zwei schnelle Schritte vorwärts, hatte die MPi nach wie vor im Schulteranschlag. Ich richtete mich auf. Von rechts, im Augenwinkel, sah ich Phil hakenschlagend herbeistürmen.

Wir feuerten gleichzeitig. Ich konzentrierte mich auf die Gestalten, die ich durch die getönten Fensterscheiben des Ford nur schattenhaft sah. Sie waren zu viert. Zwei von ihnen tauchten weg, während meine Kugeln die Scheiben in Granulat verwandelten und die beiden anderen Kerle wie mit gewaltigen Hieben aus dem Wagen schleuderten.

Phils MPi hämmerte, als meine Schüsse noch verklangen. Die zwei Gangster, die hinter dem Ford im Freien auftauchten, schafften es noch, das Feuer zu eröffnen. Doch Phil war um einen Sekundenbruchteil schneller – und zielsicherer. Seine Kugeln trafen präzise und ließen die Geschossgarben seiner Gegner in den Nachmittagshimmel wandern. Unter der Wucht der Einschüsse kippten die Männer hintenüber, und ihre Waffen verstummten erst, als sie leblos auf den Boden schlugen.

Phil und ich sicherten uns gegenseitig und drangen in den Hallenbereich jenseits des Ford Expedition vor.

***

Drei Männer lagen dort – reglos, auf ölfleckigem Betonboden.

Zwei von ihnen trugen grüne Drillich-Latzhosen. Da sie auf dem Rücken lagen, konnte man – trotz des Blutes aus ihren Schusswunden – die vorn aufgestickten gelben Buchstaben lesen: Rooftop Produce Cooperative. Der dritte Mann trug einen dunkelgrauen Anzug und ein helles Hemd ohne Krawatte. Trotz der Blässe, die von ihm Besitz zu ergreifen begann, war seine gesunde Gesichtsfarbe noch zu erahnen. Sie hatte ihn aussehen lassen wie einen Mann, der erst gestern von seiner Farm in Wisconsin nach New York gekommen war.

Clark Hanrahan. Er lebte noch. Sein Blick hatte uns erfasst.

Rasch vergewisserten wir uns, dass uns aus dem schwarzen SUV keine Gefahr mehr drohte. Keiner der Angreifer hatte die hinterhältige Attacke überlebt. Und wir machten uns nichts vor. Es war beileibe kein Zufall, dass die Gangster ausgerechnet zum selben Zeitpunkt wie wir auf dem RPC-Gelände aufgetaucht waren. Sie mussten die Firma beobachtet und auf den richtigen Moment gelauert haben.

Und sie schreckten nicht davor zurück, sich mit dem FBI anzulegen.

Cesar Levitt, Rafe Gazzoli und ihre Schergen hatten nicht vor dem Mord an einer Studentin zurückgeschreckt; jetzt verrannten sie sich anscheinend in maßlosen Größenwahn. Sie fühlten sich allen Ernstes stark genug, sich keinen geringeren Gegner als den Staat auszusuchen.

Sirenengeheul näherte sich. Hanrahans Sekretärin hatte schnell gehandelt und Polizei und Rettungsdienst verständigt. Phil sammelte die Waffen ein. Unterdessen lief ich auf Hanrahan zu und ging neben ihm in die Knie. Ich sagte ihm, wer Phil und ich waren.

Er versuchte zu lächeln. Es misslang. Mehr als eine schmerzerfüllte Grimasse gelang ihm nicht. Ich konnte jetzt sehen, dass ihn mehrere Kugeln im Oberkörper getroffen hatten.

»Patty hat mich vorgewarnt, dass Sie kommen würden«, sagte er erstaunlich klar. »Zeit für eine Beichte, nicht wahr?«

Patty musste die Sekretärin sein. Patricia wahrscheinlich.

»Ich höre zu«, erwiderte ich. »Der Notarzt wird gleich hier sein.«

»Den brauche ich nicht mehr.« Diesmal gelang ihm ein mattes Lächeln.

»Unsinn«, sagte ich und hasste mich dafür, obwohl ich wusste, dass es in einer Situation wie dieser sowieso keine vernünftigere Antwort gab.

Er blickte durch mich hindurch und sagte: »Sie haben es erfahren, nicht wahr? Der Weg von Wisconsin nach New York ist für das FBI sehr kurz, vermute ich.«

»Wie für uns alle – dank Internet«, antwortete ich ausweichend und zwang mich, meine Verblüffung nicht zu zeigen.

»Er hatte mich in der Hand«, fuhr Hanrahan fort. Das Sprechen schien ihm noch immer keine Mühe zu bereiten. »Wissen Sie, diese Leute haben so etwas wie ein Radar für so was. Und dann haben sie natürlich ihre Verbindungen – amerikaweit. Ich habe damals eine Zeit lang in einer Agrarhandelsfirma gearbeitet, die außerhalb von Wisconsin überhaupt nicht bekannt war. Und trotzdem wusste diese Bande hier in New York, dass ich in der Firma mal Geld unterschlagen hatte. Fünfstellig. Ich habe mich aber mit der Geschäftsleitung gütlich geeinigt und alles zurückgezahlt. Als ich dann in New York mit den Rooftops angefangen habe, bin ich aus allen Wolken gefallen, als dieser Kerl plötzlich auftauchte …« Er hielt inne, rang nach Atem. Anscheinend hatte er sich mit dem vielen Reden doch übernommen.

»Gazzoli?«, fragte ich.

Er nickte. Zwischen den Revers seines Jacketts erschien ein Blutfleck von der linken Brusthälfte her und wurde langsam größer.

»Gazzoli und diese ganze verdammte Brut«, bestätigte er, nachdem er ausreichend Luft geholt hatte. »Sein Boss sitzt im Gefängnis und bestimmt von da aus, was läuft. Dann haben sie noch so ein Mannweib – die ist schlimmer als alle zusammen.« Er ächzte tief. »Ich dachte immer, so was gibt es nur im Film.« Wieder musste er eine Pause machen.

Ich erleichterte es ihm, indem ich meine Schlussfolgerungen zog. »Gazzoli hat sich zum Teilhaber bei Rooftop Produce gemacht. Er hat sich Ihnen aufgezwungen und gedroht, die Unterschlagung von Wisconsin hier in New York an die große Glocke zu hängen. Auch wenn es damals keine strafrechtlichen Konsequenzen gab, hängt einem so etwas doch an, nicht wahr?«

»So ist es.« Hanrahans Augen waren matt und traurig, als er mich ansah. »Ich konnte nichts machen, wissen Sie. Ich musste gute Miene zum bösen Spiel machen und auch noch freundlich zu diesen Schmarotzern sein. Sie haben ihre sogenannten Schutzgebühren kassiert, damit ich meine Ruhe hatte. Gegen wen oder was sie die Firma und mich beschützt haben, weiß ich bis heute nicht.« Er keuchte, sein Atem ging rasselnd.

»Und das Loft?«, hakte ich nach.

»Musste ich an Gazzoli vermieten. Der hat da seine Partys veranstaltet, aber auch sogenannte geschäftliche Treffen mit seinen Leuten.«

»Am Freitagabend – war das eine seiner Partys?«

»Natürlich.«

»Und Sie wissen, was passiert ist? Bevor die eigentliche Party anfing, meine ich.«

»Ja.« Hanrahan zögerte nicht mit der Antwort. »Ich war im Getränkelager, im Loft. Ich habe es nicht mit angesehen, aber die Tür war halb offen, und ich konnte alles hören. Alles, was mit diesen beiden Studentinnen passierte. Die eine wurde umgebracht.«

»Gillian O’Farrell.«

»Ja. Und die andere …«

»Deana Shubert?«

»… wurde verschleppt. Entführt.« Er holte Luft. »Das ist wohl ihre Taktik. Sie lassen mich alles mitkriegen, was bei ihnen läuft. Dadurch verstricke ich mich immer mehr in ihre Machenschaften und werde zum Mitwisser – rein juristisch wohl auch zum Mittäter, weil … weil ich mich ja nicht sofort an die Polizei wende.«

Sirenengeheul erreichte den Betriebshof, breitete sich aus.

»Sind Sie sicher, dass Deana entführt wurde?«, fragte ich nach. Schließlich erinnerte ich mich nur zu gut an die Worte ihres Vaters am Telefon. Hatte er wirklich seit Wochen nichts von ihr gehört? Keine Lösegeldforderung? Keine irgendwie anders geartete Forderung? Wenn seine Aussage stimmte, ergab die Entführung seiner Tochter keinen Sinn.

»Hundert …prozentig«, bestätigte Hanrahan, nun mit schwerer werdender Zunge. »Sie planen etwas … in Shuberts Gefängnis. Etwas Großes. Deshalb … brauchen sie Deana, um … ihn unter Druck … zu setzen. Und der Mord an Gillian soll ihm … klarmachen, dass sie es … ernst meinen.«

Phil kam herüber. Gleichzeitig trafen der Notarzt und seine Helfer ein. Wir machten ihnen Platz, überließen ihnen das Feld.

»Du siehst geschockt aus«, stellte mein Freund fest.

»Bin ich«, antwortete ich und präzisierte: »Matt Shubert hat uns belogen.«

***

Sie hockte auf seinem Brustkorb. Breitbeinig und weit nach vorn gebeugt ließ sie ihn ihren Körper spüren. Als Erstes sah er ihr Gesicht nahe vor dem seinen. Sie grinste höhnisch und weidete sich sichtlich an seinem Erwachen. Denn das Ende seiner Bewusstlosigkeit brachte ihm keine Erleichterung. In seiner Miene spiegelte sich vielmehr das Entsetzen, das mit dem Erkennen seiner Lage einherging.

Sein Hinterkopf ruhte auf ihrer gewölbten Handfläche. Dazu hatte sie den linken Arm über seine rechte Schulter gewinkelt. Im nächsten Moment, als er die Augen weit aufriss, dachte er, sie wolle ihn küssen. Doch der Gedanke war die pure Selbstverhöhnung.

»Wie gefällt dir mein Parfüm?«, flüsterte sie.

Er hörte und verstand ihre Worte. Doch er begriff den Sinn nicht. Zu sehr war er damit beschäftigt, sich über die Situation klar zu werden.

Kaila beugte sich noch weiter herab, bis er sogar ihre Brüste spürte. Durch den zusätzlichen Druck nahm er die Kante des Schwimmbeckens umso deutlicher wahr. Er lag mit den Schulterblättern darauf. Über ihm, beiderseits der schwarz gelackten Frisur der Frau, war nur der Himmel. Viele Wolken, nur ab und an ein bisschen Blau. Doch er erinnerte sich, dass er sich in Flatbush, Brooklyn, befand – in ihrem Penthouse-Garten.

Sie rieb sich an ihm. Jetzt erkannte er den Sinn ihrer Frage nach dem Parfüm. Sie wollte, dass es ihm anhaftete, sich auf seine Kleidung übertrug, damit Elaine es bemerkte. Diese elende Teufelin Kaila wollte Elaine allen Ernstes eifersüchtig machen.

Dabei roch er das Parfüm nur andeutungsweise; viel stärker war der Chlorgeruch des Wassers. Die leicht gekräuselte Oberfläche, über der sein Kopf schwebte, vermochte er nur an den äußersten Rändern seines Blickfelds auszumachen.

Er versuchte, sich zu bewegen. Sie lachte und tätschelte ihm mit der freien Hand die Wange. Er fühlte sich wie in einem Schraubstock, hatte nicht mal einen Millimeter Bewegungsfreiheit.

»Bilde dir bloß nichts ein!«, rief sie und lachte weiter. Unvermittelt wurde sie ernst. »Soll ich dir was verraten?«

»Ja«, hörte er sich krächzen und kam sich lächerlich vor. Was, in aller Welt, sollte er denn sonst auf eine solche Frage antworten?

»Gut.« Sie streichelte seine Wange jetzt. Ihr Gesicht war ihm unverändert nahe. »Ich verrate dir, wie hoch dein Hinterkopf über dem Wasser ist. Oder wie tief. Das ist die gleiche Geschichte wie mit dem halb vollen oder halb leeren Glas. Also …« Sie wiegte seinen Kopf in ihrer Hand leicht auf und ab. »Ich schätze mal, das ist ungefähr eine Handbreit. Und wenn ich jetzt plötzlich loslasse, dann …«

Er hörte nicht, was sie noch sagte.

Denn jäh klatschte es um ihn herum. Kälte und Nässe umschlossen ihn. Das Wasser drang ihm in die Ohren und gleich darauf in die Nase. Chlorgeschmack füllte Nebenhöhlen und Stirnhöhle, so schien es. Zu spät schloss er die Augen, um ein Brennen zu vermeiden. Er riss den Mund auf, um Luft zu bekommen, doch er war bereits untergetaucht und schluckte Wasser.

In Todesangst wollte er um sich schlagen, sich aufbäumen, doch die gnadenlose Frau hatte an alles gedacht. Seine Arme hatte sie fest unter seinen eigenen Körper geklemmt, und sie selbst hatte sich lang ausgestreckt auf ihm platziert, sodass er nicht einmal die Beine anwinkeln konnte.

Er schrie unter Wasser, machte dadurch alles nur noch schlimmer, weil er das letzte bisschen Atemluft aus seinen Lungen presste. Ihm schwanden die Sinne, dunkle Ringe tanzten vor seinen Augen. Die Bewegungsunfähigkeit, das Gefühl, in einer Zwangsjacke zu stecken, brachte ihn an den Rand des Wahnsinns.

***

Auf einmal war wieder Luft um ihn herum. Er prustete, hustete, sog die Luft gierig ein und verschluckte sich an einem Rest von Wasser. Er hustete heftiger, glaubte, an den Tropfen in seiner Luftröhre ersticken zu müssen. Doch endlich kam die Erleichterung, als sein Atmen wieder einsetzte.

Erstaunt registrierte er, dass sein Brustkorb sich frei hob und senkte. Kaila lag nicht mehr auf ihm, und er hing nicht mehr mit dem Kopf über dem Wasser. Er lag auf dem Trockenen, neben dem Pool, auf den Granitplatten, mit denen die Umgebung des Beckens gepflastert war.

Anscheinend hatte es die Teufelin nicht die geringste Mühe gekostet, ihn herüberzuwuchten. Rechts neben ihm begann ein Stück Rasen; es führte leicht ansteigend bis zur Terrasse. Er blinzelte, rieb sich die Augen, konnte den Himmel wieder sehen.

Vor ihm, über seinen Füßen, stand Kaila in Herrscherpose, breitbeinig, die Hände zu Fäusten geballt und in die wohlgerundeten Hüften gestemmt. Ihre hinreißende Figur war der pure Hohn, gemessen an ihrer Niedertracht und ihrer Brutalität. Shubert dachte daran, dass er jetzt, in dieser Sekunde, in der Lage war, ihr einen Tritt zu versetzen und vielleicht …

Nein, ausgeschlossen. Er konnte sie nicht überwältigen. Einen Mann hätte er wohl an seiner empfindlichsten Stelle treffen und vorübergehend kampfunfähig machen können, wenn er so dagestanden hätte wie sie. Aber Kaila würde darüber nur lachen. Und dann würde sie ihn erst richtig spüren lassen, zu welchen Gemeinheiten sie fähig war.

Sie nickte und blickte grinsend auf ihn herab.

»Recht so«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Versuch es gar nicht erst. Sei ein braves Kerlchen und hör zu, was ich dir zu sagen habe.« Als er nicht sofort antwortete, herrschte sie ihn an. »Verstanden?«

»Ja, verstanden«, stieß er hastig hervor – und unterwürfig, wofür er sich selbst verachtete.

»Na also.« Sie lächelte zuckersüß und verharrte in ihrer überlegenen Pose. »Ich erkläre dir, was du zu tun hast – beziehungsweise was du nicht zu tun hast. Dass wir deine Tochter haben, weißt du, und was ihr passieren würde, wenn du nicht mitspielst, kannst du dir möglicherweise vorstellen. Du hast mitgekriegt, wie es Gillian ergangen ist. Und aus dem Gefängnis bist du ja auch einiges an Nettigkeiten gewohnt.«

»Hör auf«, stöhnte er gequält. »Ich brauche keine Einzelheiten.«

»Ah!«, rief sie. »Unser gemeinsamer Freund, der Imperator, hat sich also nicht getäuscht. Du hast noch Vatergefühle für Deana, obwohl du so tust, als ob dir der Kontaktabbruch total egal ist.« Sie musterte ihn, wartete auf eine Reaktion, doch diesmal fuhr sie fort, als nichts von ihm kam. »Es ist ganz einfach. Die nächste Fleischlieferung für die Gefängnisküche wird nur einen geringen Fleischanteil haben. Zwischen ein paar Schweinehälften wird der Truck jede Menge Spezialkartons mit portioniertem Rindfleisch enthalten. Darin befinden sich dann Innenkartons mit hochfeinem peruanischem Meersalz.«

»Kokain«, flüsterte er. »Natürlich Kokain.«

Sie lachte, spottete: »Wie bist du bloß darauf gekommen? Aber wie auch immer, es wird die größte Lieferung dieser Art, die jemals in deinem Gefängnis angekommen ist. Alle vorherigen Lieferungen waren dagegen Peanuts. Diesmal musst du besonders gründlich dafür sorgen, dass keiner querschießt. Die Aufseher werden sich bei den Paketen mit einer Sichtkontrolle begnügen; schließlich dürfen die Vakuumverpackungen nicht beschädigt werden, und die Kühlkette muss erhalten bleiben. Um die Einlagerung der Meersalzpäckchen brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Das erledigen Cesar und seine Männer von der Küchen-Crew gewohnt zuverlässig. Noch Fragen?«

»Nein«, quetschte Shubert zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Sie nickte zufrieden. »Und Unterstützung von außen brauchst du natürlich nicht. Eigentlich brauche ich das gar nicht zu erwähnen, weil du es ja weißt. Also nur zur Sicherheit noch mal klar und deutlich: Polizei und FBI oder DEA bleiben ahnungslos. Cops und Feds werden nicht informiert, damit das klar ist. Ich nehme an, ich muss meinen Hinweis auf Deanas Schicksal nicht wiederholen.«

»Ich tue alles, was ihr verlangt«, flüsterte Shubert. »Aber wenn Deana etwas geschieht, werde ich dich töten. Dich und Levitt und eure ganze verdammte Brut.«

Kaila hob die Augenbrauen, rieb sich das Kinn und nickte scheinbar beeindruckt. »Ich hab’s doch gesagt. Wenn das keine Vatergefühle sind!«

***

»Rafe Gazzoli«, sagte ich über den Kaffeetisch im Esszimmer der Shuberts hinweg.

Phil hatte sein Smartphone am Ohr und lauschte dem Rufzeichen. Als er Anschluss bekam, stand er von dem Polsterstuhl neben mir auf und wanderte ans Fenster. Ich hörte, wie er ein paar Mal »Ja« sagte und einmal »Verdammt« murmelte.

»Rafe heißt wohl Rafael«, überlegte Elaine Shubert auf der anderen Seite des Tisches. Ihr Mann war noch nicht nach Hause gekommen. »Aber sonst …« Sie zuckte mit den Schultern. »Nein, tut mir leid. Der Name sagt mir gar nichts.«

Nach Gazzoli wurde inzwischen gefahndet. Mr High hatte es veranlasst. Allerdings versprachen wir uns wenig von der Aktion. Gangster vom Schlage eines Gazzoli hatten einen sechsten Sinn dafür, wann nach ihnen gesucht wurde. Und sie kannten alle Tricks, mit denen ein Mann aus dem Gangland sich unsichtbar machte. Bislang hatte es denn auch keinen einzigen Hinweis auf Gazzoli gegeben.

Nach unserem Einsatz auf dem Betriebsgelände der Rooftop Produce Coop waren wir direkt zu Mrs Shubert gefahren. Sie hatte ihren Mann in seinem Büro telefonisch nicht mehr erreicht, von seiner Sekretärin aber erfahren, dass er auf dem Heimweg sei. Wir hatten daher Mrs Shuberts Kaffee-Angebot angenommen, um die Wartezeit zu überbrücken. Dass ihre Tochter entführt worden war, hatten wir vorerst noch für uns behalten. Ich hatte Phil davon überzeugt, dass es taktisch klüger war, sie erst dann zu informieren, wenn ihr Mann dabei war.

Auf dem Rückweg zum Tisch steckte Phil sein Phone ein. »Er hat es nicht überlebt«, sagte er und setzte sich wieder. »Er ist während der Notoperation im Krankenhaus gestorben.«

Ich presste die Lippen zusammen und nickte. Die Hausherrin sah uns fragend an.

»Clark Hanrahan«, erklärte ich. »Er wurde bei einem Schusswechsel mit Gangstern mehrfach getroffen und ist seinen Verletzungen erlegen. Er war mit Deana und Gillian bekannt, und er hatte geschäftliche Beziehungen zu Rafe Gazzoli.«

»O mein Gott!«, hauchte Elaine. Sie atmete tief ein und konnte den Mund erst nach einer Weile wieder schließen. »Mit was für Menschen sich die Mädchen da eingelassen haben!« Sie schüttelte den Kopf und wiederholte gedehnt: »Clark Hanrahan? Nein, auch der Name ist mir unbekannt. Ich bedaure es wirklich sehr, Gentlemen, aber ich kann Ihnen da einfach nicht weiterhelfen.«

»Das müssen Sie auch nicht«, beruhigte Phil sie. »Wir haben fast alle Fakten, die wir brauchen. Uns fehlt praktisch nur noch das i-Tüpfelchen.«

»Das heißt …«, sie sah uns hoffnungsvoll an, »Sie werden den Mord an Gillian aufklären?«

»Nicht nur das«, entgegnete ich. »Aber für den entscheidenden Punkt brauchen wir Ihren Mann.«

Von vorn aus dem Haus waren die Geräusche einer Tür zu hören, dann hantierte jemand mit einem Kleiderbügel.

»Wenn man vom Teufel spricht!«, rief Elaine erfreut. Sie sprang auf, eilte zur Tür des Esszimmers und begrüßte ihren Mann mit einer Umarmung und einem Kuss. Überrascht blickte er an ihr vorbei. Sie wich zur Seite, lächelte. »Die Gentlemen sind vom FBI, Matt. Es geht um Deana und …«, sie senkte den Kopf, »natürlich auch um die arme Gillian.«

»Wir haben telefoniert«, sagte ich und nannte unsere Namen, als Shubert herüberkam und uns die Hand reichte.

Er nickte, wirkte geistesabwesend und unschlüssig, blickte an sich hinab. Sein Hemd und seine Hose waren faltig. Auf den Handrücken und im Gesicht hatte er Schrammen und blaue Flecke. Er merkte, dass wir es sahen.

»Überbleibsel eines Arbeitstags«, murmelte er zur Erklärung.

Elaine trat neben ihn. »Ich sage immer, er soll das lassen. Er hat einfach zu viel direkten Kontakt mit den Gefangenen. Da kommt es dann viel zu schnell zu Tätlichkeiten. Dabei ist er als Direktor nicht verpflichtet …«

»Schon gut«, unterbrach er sie. »Die Agents wissen das.«

»Setz dich«, entschied Elaine. »Jetzt trinkst du erst mal einen Kaffee.« Er gehorchte. Sie zog die bereitstehende Tasse heran, schenkte ein und schenkte auch Phil und mir nach. Dann versorgte sie sich selbst und nahm neben Matt Platz.

»Nun, da Sie beide zusammen sind«, sagte ich und sah Elaine an, »kann ich es Ihnen erklären, Mistress Shubert. Ihre Tochter Deana wurde entführt. Es geschah vor Beginn der Party, zu der sie mit ihrer Freundin Gillian eingeladen war.«

Elaine wurde blass. »Entführt?«, wiederholte sie entsetzt. »Aber wer kann denn … so etwas tun? Und vor allem, warum? Ich meine, wir sind doch nicht reich.« Ihre Augen waren groß und fragend auf mich gerichtet.

»Ihr Mann kann es Ihnen erklären«, entgegnete ich. »Er weiß bereits von Deanas Entführung.«

»Das ist nicht …«, setzte er an, doch weiter kam er nicht.

»Was?« Elaines Kopf ruckte herum, zornig funkelte sie ihn an. »Ist das wahr? Du weißt es, und du hast es mir verschwiegen? Dann … dann will dich jemand erpressen? Einer von deinen verdammten Gefangenen? Ich habe immer gesagt, du sollst Abstand zu diesen Verbrechern halten! Jetzt siehst du, wohin das führt.« Sie schluchzte, konnte nicht weitersprechen.

»Ich weiß gar nichts«, versuchte er es noch einmal und schoss einen wütenden Blick auf mich ab. »Außerdem wollen wir beide mit Deana nichts mehr zu tun haben. Darüber waren wir uns einig.«

»Aber das war doch nur unsere Schutzreaktion«, rief sie unter Tränen. »Deana hat den Kontakt zu uns abgebrochen, und um uns vor dem Schmerz zu schützen, haben wir uns eingeredet, dass wir sowieso nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. So war das! Sie ist in die falschen Kreise geraten, und jetzt ist ihr Leben in Gefahr. Begreifst du das denn nicht?«

»Aber sie hat es aus eigenem Antrieb getan.«

»Du meinst, sie ist selber schuld?«

»Ja, natürlich.«

Elaine schluchzte laut. »Wie kannst du nur so herzlos sein!« Einen Moment lang sah es aus, als wollte sie aufspringen und mit Fäusten auf ihn losgehen. Doch sie ließ es, sank stattdessen wie kraftlos in sich zusammen.

»Mister Shubert«, sagte ich eindringlich. »Machen Sie sich nichts vor, verdammt noch mal. Sie lieben Ihre Tochter genauso wie Ihre Frau – trotz allem.« Die nächsten Sätze schoss ich ins Blaue ab. »Sie werden Deana nicht dadurch retten, dass Sie auf die Forderungen eingehen, die man Ihnen stellt.«

Elaine erwachte jäh, ihr Kopf ruckte hoch. »Was verschweigst du mir?«, schrie sie. »Stimmt das? Setzen deine verfluchten Verbrecherfreunde dich unter Druck? Haben sie Deana deshalb entführt?«

»Es sind nicht meine Freunde«, widersprach er lahm.

»Aber Agent Cotton hat recht!«, ereiferte sie sich. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie Deana am Leben lassen werden, wenn du getan hast, was sie verlangen. Wie wenig hat diesen Mördern denn Gillians Leben bedeutet! Genauso werden sie Deana umbringen, ohne mit der Wimper zu zucken.« Sie atmete schwer vor Zorn.

Shubert biss sich auf die Unterlippe. Meine Taktik hatte funktioniert.

»Reden Sie endlich«, ließ Phil sich leise vernehmen.

Matt Shubert rang mit sich. Sekundenlang war nur das leise Schluchzen seiner Frau zu hören. Dann, unvermittelt, rückte er mit seinem Stuhl zu ihr hinüber und schloss sie in die Arme. Sie schmiegte sich an ihn und weinte. Als sie sich beruhigte, begann er zu reden.

***

Strahlender Sonnenschein begleitete Phil und mich am nächsten Morgen auf unserem Weg zur Federal Plaza. Der Wetterumschwung vermochte unsere Stimmung jedoch ganz und gar nicht zu beflügeln. Die Ungewissheit zerrte an unseren Nerven. Viel lieber hätten wir noch am Abend oder in der Nacht einen Großeinsatz zur Befreiung Deana Shuberts gestartet.

Doch das Entscheidende wussten wir noch nicht. Wo wurde Deana gefangen gehalten?

Mehrere Fachleute arbeiteten fieberhaft daran, uns diese Frage zu beantworten. Seit den Abendstunden, die ganze Nacht hindurch, waren sie im Einsatz.

Die Maßnahmen, die dazu ergriffen werden mussten, liefen bereits, seit wir Matt Shubert am vergangenen Abend nach Rikers Island begleitet hatten. Losgefahren waren wir erst, nachdem im Haus der Shuberts eine Psychologin eingetroffen war, die wir zur Betreuung von Elaine angefordert hatten.

Matt war allein in seinem Wagen gefahren. Phil und ich folgten ihm im Jaguar – allerdings nur bis zum Parkplatz vor der Brücke zur Gefängnisinsel. Dort warteten wir auf ihn, während er sein Büro im Robert N. Davoren Center aufsuchte und tat, was er tun musste. Dabei kam uns entscheidend zugute, dass der Direktor häufiger abends noch einmal auf die Insel zurückkehrte, um dringende Arbeiten zu erledigen oder an Besprechungen teilzunehmen.

Die Wartezeit auf dem Brückenparkplatz nutzten Phil und ich, um mit dem Chef Verbindung zu halten. Auf die Weise erfuhren wir, wie weit die Schritte gediehen waren, die er in die Wege geleitet hatte. Nach der Beschreibung, die uns Matt Shubert von dem Videoclip der Entführer geliefert hatte, wussten wir bereits, dass Deana in einem Gebäude festgehalten wurde, in dem sich ein Bewässerungssystem in Form eines gemauerten Kanals befand, das aus der Zeit der ersten holländischen Siedler stammte.

Mr High setzte sich mit Historikern und Archäologen in Verbindung, die an New Yorker Universitäten und für Forschungsinstitute der Stadt arbeiteten. Es dauerte lange, bis der Assistant Director in der Lage war, ein Team zusammenzustellen, das aus den drei am besten geeigneten Experten bestand – zwei Historikern und einem Archäologen. Wichtigste Qualifikation, die sie erfüllen mussten, war die genaue Kenntnis örtlicher geschichtlicher und vor allem baugeschichtlicher Grundlagen.

Weil Deana in dem Erpresservideo von holländischen Siedlern gesprochen hatte, gingen wir davon aus, dass sie in einem Gebäude innerhalb von New York gefangen war – ebendort, wo sich die Niederländer vor mehr als vierhundert Jahren erstmals angesiedelt hatten.

Ein noch nicht abzuschätzendes Problem konnte sich ergeben, wenn die Wissenschaftler das fragliche Gebäude nicht in New York City fanden. Dann mussten wir die Suche bis in das obere Hudson-Tal bei Albany ausdehnen, wo sich im 17. Jahrhundert die meisten Holländer niedergelassen hatten. Unsere Hoffnung bestand jedoch darin, dass die Kidnapper es nicht riskieren konnten, mit ihrer Geisel eine derart große Entfernung zurückzulegen.

Gleichzeitig mit den Historikern und Archäologen hatte Mr High einen Techniker aus unserer IT-Abteilung ausgesucht, der über die erforderlichen Kenntnisse und die notwendigen Programme verfügte, mit denen sich ein gelöschter Videoclip auf einem Computer wiederherstellen ließ.

Auf dem Weg durch die verschiedenen Sicherheitsschleusen und Korridore des Gefängnisses mochte Matt Shubert von dem einen oder anderen der Gefangenen beobachtet worden sein, die unter Aufsicht in einem der sozialen Bereiche wie Küche, Bibliothek oder Fitnesszentrum arbeiteten. So war es möglich, dass Cesar Levitt von Shuberts Anwesenheit erfuhr.

Dass der Gefängnisdirektor indessen in seinem Büro etwas anderes getan hatte, als dringende Verwaltungsarbeiten zu erledigen, hatte niemand mitbekommen. Auch das Personal hatte längst Feierabend, als Shubert hinter verschlossenen Türen in seinem Büro die Festplatte seines Computers ausgebaut und in seiner Jackentasche verstaut hatte.

Da alles wie vorgesehen geklappt hatte, war Matt Shubert zum morgendlichen Dienstbeginn wahrscheinlich schon wieder in seinem Büro eingetroffen, wo er die Festplatte an ihren angestammten Platz im Rechner steckte.

Unser Kollege aus der Technik hatte seinen Job noch vor Mitternacht perfekt erledigt. Das Video war unter höchsten Sicherheitsvorkehrungen an die Wissenschaftler übermittelt worden, und sie hatten mit ihrer Nachtarbeit begonnen. Auch auf unseren Rechnern war der Clip inzwischen gespeichert, einschließlich des mobilen Arbeitsplatzes auf der Mittelkonsole meines roten Renners.

Einzig die Ergebnisse des Wissenschaftler-Teams lagen noch nicht vor.

Daran hatte sich auch nichts geändert, als wir in der Tiefgarage des Federal Building ankamen und den Fahrstuhl zum 23. Stock nahmen. Als wir unser gemeinsames Büro betraten, glaubten wir, unseren Augen nicht zu trauen.

Ein dunkelhaariger schlanker Mann von etwa vierzig Jahren stand von einem der Besucherstühle auf. In der linken Hand hielt er einen Schnellhefter. Er sah verlegen aus, als er uns entgegenkam.

»Doktor Venable!«, riefen Phil und ich überrascht, wie aus einem Mund.

»Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, sagte er und übergab mir den Schnellhefter. »Das ist mein Obduktionsbericht. Normalerweise hätte ich ihn auch mailen können. Aber ich dachte mir, ich habe allen Grund, ihn persönlich zu überbringen. Zusammen mit meiner Entschuldigung, die Sie hoffentlich annehmen.«

»Natürlich«, sagte ich.

»Gillian O’Farrell ist tatsächlich ermordet worden«, fuhr er fort und lächelte gequält. »Der Kollege hatte vollkommen recht. Die Hämatome und Abschürfungen sind eindeutig, lassen gar keinen anderen Schluss zu.« Er atmete durch. »Wissen Sie, ich hatte gestern einen schlechten Tag, und …«

Eines unserer Telefone schrillte.

Phil stürzte darauf zu.

»… als ich dann hörte, dass Sie vom FBI kommen, habe ich idiotischerweise rot gesehen.« Dr. Venable senkte den Kopf und ergänzte kleinlaut: »Ich hatte mich mal beim FBI beworben, im Zentrallabor in Washington, bin aber abgelehnt worden. Seitdem hatte ich eine regelrechte Abneigung gegen alles entwickelt, was mit dem FBI zu tun hatte. Tja, so ein Verhalten ist natürlich unverzeihlich, und es tut mir sehr …«

Phil übertönte das »leid«.

»Verstanden!«, rief er mit doppelter Zimmerlautstärke. »Wir sind unterwegs!« Er schmetterte den Hörer des Festnetzapparats auf die Gabel und verkündete freudestrahlend: »Wir haben sie! Die Adresse!«

***

Das Brackwasser des Paerdegat Basin war schon herbstlich kalt. Phil und ich merkten davon allerdings wenig, denn unsere Neoprenanzüge schützten uns beim Schwimmen in dem Seitenarm der Jamaica Bay.

Es war kurz nach neun Uhr morgens, die Sonne schien noch immer, aber trotzdem trugen wir Nachtsichtgeräte auf der schwarzen Kopfhaube. Aus gutem Grund, denn es würde bald ziemlich dunkel um uns herum werden.

Wir waren ausgerüstet wie Navy Seals und wie die Elitekämpfer im Einsatz bis an die Zähne bewaffnet. Die Maschinenpistole trugen wir auf dem Rücken. Neben dem Mehrzweckmesser im Gürtelfutteral waren unsere Koppel mit der Dienstpistole und einem passenden Schalldämpfer bestückt, außerdem mit Reservemagazinen für beide Waffen und einem größeren Schalldämpfer, der auf die MPi passte.

Überdies hatten wir uns je ein Futteral mit Leichtmetallstangen für ein Stecksystem an die linke Hüfte gehängt. In Holstern an den Oberschenkeln steckten eine Leuchtpistole und ein fußlanges MagLite. Wasserdichte Beintaschen enthielten Blendgranaten und Leuchtkugelpatronen. Walkie-talkie und Smartphone ruhten in gleichfalls wasserdichten Fächern in der Nähe des rechten Oberarms.

Wir folgten einer Ruderjolle mit gemächlich tuckerndem Außenborder, der mit Kurs auf die Bay dahinglitt. In dem Kahn saßen zwei Männer in Freizeitklamotten, mit Regenzeug für alle Fälle und Unmengen von Angelausrüstung.

Die Sportfischer waren unsere Kollegen Joe Brandenburg und Les Bedell. In Höhe des Canarsie Beach Park würden sie ankern und ihre Angeln auswerfen. Dass sie FBI-Agenten waren, sah man ihnen nicht an – und noch viel weniger, dass sie unsere Verbindung zur Außenwelt darstellten.

Die Außenwelt, das waren in diesem Fall alle Kollegen von FBI und NYPD, die in mehreren Gruppen an diesem Einsatz beteiligt waren, und zwar sowohl hier in Canarsie, Brooklyn, als auch auf Rikers Island, Queens.

Die Strecke, die wir schwimmend zurückzulegen hatten, betrug etwas mehr als eine Meile. Am westlichen Ende des hundert Yards breiten, kanalähnlichen Paerdegat Basin, an der Flatlands Avenue, waren wir mit einem zivilen hellbraunen Chevrolet Caprice vorgefahren und hatten unsere Sachen in ein Bootshaus geschleppt, alles gut getarnt in Transportkisten. Joe und Les waren schon vorher dort gewesen und hatten das Angelboot startklar gemacht. Der Eigentümer des Bootshauses und der Jolle hatte uns beides zur Verfügung gestellt und sich gegenüber den Kollegen vom zuständigen Polizeirevier zu Stillschweigen verpflichtet.

Das Brackwasser der Jamaica Bay stand nahezu still. Die Einmündungen kleiner Bäche und Kanäle brachten keine Bewegung in die trägen Fluten. Einer dieser künstlichen Zuflüsse stammte aus dem 17. Jahrhundert und begann auf dem Gelände des Canarsie Beach Park, etwa drei Meilen landeinwärts, jenseits der Wohnanlage Bay View Houses.

Diesseits des Wohngebiets, am Ufer der Jamaica Bay und überspannt vom Shore Parkway, erstreckte sich die südwestliche Hälfte des Parks bis herunter zum Paerdegat Basin. Mitten im Grün des Parks, abseits der öffentlichen Wege, stand die Ruine einer alten holländischen Wassermühle.

Dass wir an der richtigen Adresse waren, hatten wir festgestellt, als wir bei der Stadtverwaltung den Eigentümer des Grundstücks und des noch sehr stabilen Gemäuers herausgefunden hatten. Es war die Rooftop Produce Cooperative mit ihrem Geschäftsführer Clark Hanrahan. Sein Tod war in den Akten noch nicht vermerkt.

Er hatte eine Sondergenehmigung erhalten, das denkmalgeschützte Gebäude mitsamt Grundstück zu erwerben und mit einer Dachfarm zu bestücken, weil der Gedanke der Eigenversorgung New Yorks mit Gemüse bei der Stadtverwaltung hoch im Kurs stand.

Die Holländer hatten im 17. Jahrhundert den unterirdischen Kanal von der Quelle auf einem Hügel im heutigen nordöstlichen Teil des Parks zum Betrieb der Wassermühle gemauert und ins Paerdegat Basin münden lassen. Die Öffnung des Kanals war heute hinter Büschen verborgen, aber die ortskundigen Cops kannten die genaue Position, weil sie des Öfteren Jugendliche in Sicherheit bringen mussten, die dort verbotenerweise in das Mauergeviert eindrangen. Weit drangen sie nie vor, weil es landeinwärts absolut nichts Interessantes zu finden gab.

Joe und Les stoppten den Außenborder und warfen den Anker aus. Wir checkten die Funkgeräte und die Phones und verstauten die Geräte wieder sorgfältig.

»Viel Glück«, sagte Joe, ohne in unsere Richtung zu blicken. Er begann, das Angelzeug zu entwirren.

»Ihr habt jetzt noch mal zwei Meilen vor euch«, fügte Les hinzu. »Allerdings wesentlich unbequemer.«

Wir verloren keine Zeit. Der Fleischtransport nach Rikers Islands war für den frühen Nachmittag vorgesehen. Uns blieben im ungünstigsten Fall insgesamt nur rund vier Stunden, wenn wir davon ausgingen, dass der Transport schon um zwei Uhr eintreffen würde. Vier Stunden also, in denen das Geschehen für uns unkalkulierbar sein würde.

Joe übernahm es, alle Einsatzbeteiligten per Phone vom Beginn unserer Mission zu verständigen.

Das Parkufer war mit dichtem Gebüsch bewachsen, und auf dem weiter westlich gelegenen Uferstreifen hielten sich noch keine Menschen auf. So erreichten wir unbemerkt die aus algenbewachsenen Quadersteinen bestehende Kanalöffnung. Kristallklares Wasser floss mit geringer Strömung heraus.

Wir klappten die Nachtsichtgeräte herunter und schalteten sie ein. Das grünlich-milchige Bild zeigte uns einen gemauerten Tunnel, der den Abmessungen entsprach, die uns die Wissenschaftler anhand der historischen Baupläne übermittelt hatten. Von der Sohle bis zur Decke betrug die Höhe des Kanals etwa zehn Fuß, die Breite belief sich auf fünf Fuß. Die Wassertiefe war unterschiedlich, mit durchschnittlich drei Fuß angegeben. Mal reichte uns das rauschende Nass bis zur Hüfte, dann wieder nur bis knapp über die Knie.

Wir schoben uns zügig voran. Es war ein kräftezehrender Marsch, doch der Gedanke an Deana und an die Gefahr, in der sie schwebte, trieb uns voran.

***

Es war wie das Licht am Ende des Tunnels, das sich langsam vor uns herausschälte – nur weniger hell und weniger verlockend. Genau genommen war es nicht mehr als ein blassgrauer Fleck im milchigen Grün der Nachtsichtoptik.

Wir verlangsamten unsere Schritte nur geringfügig. Das Rauschen des Wassers war eine willkommene Geräuschkulisse, die mögliche verräterische Laute von uns überdeckte. Wir erkannten jetzt, dass es sich um zwei Löcher handelte, die vor uns in der Plankendecke klafften.

»Wie auf dem Videoclip«, flüsterte Phil.

»Deana müsste also auf dem Mittelstück sitzen«, erwiderte ich ebenso leise.

Wir schoben uns bis unmittelbar an die vordere Öffnung heran und horchten. Das Halbdunkel in dem Hallenbau über uns entsprach dem blassgrauen Fleck, den wir ursprünglich gesehen hatten.

Nichts rührte sich, nicht der leiseste Laut war zu hören.

Wir fackelten nicht lange. Geräuschlos steckten wir die Stangen zusammen, die ein Gestell ergaben, auf das einer von uns steigen konnte und dadurch hoch genug kam, um die Planken zu erreichen. Ich übernahm diesen Teil des Jobs, nachdem ich mir die Maschinenpistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer schussbereit vor die Brust gehängt hatte. Phil hatte seine MPi ebenfalls mit dem Schalldämpfer ausgerüstet und hielt sie sichernd im Schulteranschlag, auf den Kanal vor uns gerichtet, jenseits der Öffnungen.

Ich stieg auf das Stangengestell.

Mit dem Kopf reichte ich knapp über die Planken. Und ich sah alles auf einmal.

Deana hockte unmittelbar vor mir, auf Decken, die ihr bis zur Hüfte reichten, zum Greifen nahe. Sie wandte mir den Rücken zu, schien sich in einer kauernden Art von Halbschlaf zu befinden.

Die Halle war leer.

Keine Menschenseele war zu sehen. Tageslicht fiel durch eine offene Tür herein. Von den Personen, die sich dort draußen aufhalten mussten, war nichts zu hören. Ich konnte den Einsatzbefehl erst auslösen, wenn Deana in Sicherheit war. Deshalb musste es jetzt schnell gehen. Jeden Moment konnte jemand hereinkommen.

Ich benutzte das Wort, das für Deana am wichtigsten war. Vielleicht würde sie dann am wenigsten erschrecken.

»Rettung!«, flüsterte ich. »Wir retten dich, Deana!«

Sie hörte es, erwachte – erschrak.

Ich sah es daran, wie sie zusammenzuckte. Doch sie blieb stumm.

Furchtsam drehte sich um. Als sie mich sah, wiederholte ich das Wort und flüsterte weiter: »Wir sind FBI-Agents. Zu zweit. Das Gelände ist umstellt. Wir holen dich hier raus.«

Ihre Augen leuchteten, und sie reagierte prächtig und schwieg weiter.

»Kannst du das Brett mit der Kette hochheben?«, fragte ich so leise, dass nur sie es hören konnte. »Lautlos?«

Sie nickte eifrig.

»Dann tu es jetzt«, sagte ich und zog mein Phone hervor. Nach unten gerichtet, flüsterte ich: »Phil!«

Er gab mir das Handzeichen, dass er verstanden hatte.

Ich sah das Ende des Bretts vor mir, das Deana über ihr Deckenbündel schob. Mit der freien Hand fasste ich mit an. Deana zuckte zusammen, als sie mit dem anderen Ende leicht gegen die Kanalkante stieß. Wir verharrten, horchten.

Nichts geschah.

Sofort machten wir weiter, ließen zuerst das Brett mit der Kette langsam nach unten sinken. Ich hielt die Kette, um ein Klirren zu vermeiden, während sich Deana an der Mauerkante herunterließ. Phil nahm das Brett in Empfang und ließ es ins Wasser sinken. Er richtete sich wieder auf. Unterdessen umfasste ich Deanas Taille mit dem freien Arm und half ihr nach unten. Erst als sie sicher im Wasser stand, schaltete ich das Phone auf Senden und gab den Befehl durch:

»Zugriff!«

Sofort steckte ich das Phone ein und stieg von dem Gestell. Oben in der Halle rührte sich noch immer nichts. Aber jetzt waren Motoren zu hören, die auf das Gebäude zukamen. Unsere Kollegen!

Meine Nackenhaare sträubten sich. Ich wusste nicht, warum.

Es war zu einfach. Etwas stimmte nicht.

»Los, weg hier!«, sagte ich und zeigte in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

Plötzlich hörte ich ein Klicken. Metall, das eine Gürtelschnalle berührte.

»Runter!«, brüllte ich.

Phil und Deana gehorchten sofort. Ich lag im selben Atemzug im Wasser.

Ein Scheinwerfer flammte auf, der Lichtkegel zuckte über uns hinweg.

»Das Miststück muss sowieso sterben!«, schrie eine Frau mit sich überschlagender Stimme. »Und jetzt schlagen wir drei Fliegen mit einer Klappe!«

Maschinenpistolen hämmerten los.

Die Schüsse verdichteten sich zu ohrenbetäubendem Donner in dem Gewölbe.

Phil und ich warfen uns herum, kamen hoch, nur knapp über die Wasseroberfläche. Und wir feuerten sofort. Noch lagen die Kugeln von der anderen Seite zu hoch. Eine Galgenfrist für uns. So winzig sie auch sein mochte, sie rettete uns – diese Sekundenfrist und das Klicken, das ich gehört hatte.

Auf Dauerfeuer geschaltet, hieben unsere MPis die Geschossgarben gnadenlos hinaus.

Der Kugelhagel unserer Gegner senkte sich nicht mehr, fächerte sich vielmehr mit scharf klatschenden Lauten in die Gewölbedecke hinein.

Im Grüngrau der Nachtsichtgeräte sahen wir eine Frau und einen Mann zusammenbrechen. Ihre Arme und Beine verhaspelten sich im Todeskampf ineinander, weil sie voneinander wegzukommen versuchten. Ihre Kräfte erloschen rasch, und sie sackten ins Wasser hinunter.

Ich erkannte sie noch: Kaila Knight und Rafe Gazzoli.

Ihr Blut floss in unsere Richtung. Lautsprecherstimmen erschallten oben.

»FBI! Das Grundstück ist umstellt! Leisten Sie keinen Widerstand! Kommen Sie mit erhobenen Händen hinter den Fahrzeugen hervor!«

Es fielen keine Schüsse. Stattdessen waren klägliche Stimmen zu hören.

»Nicht schießen! Wir ergeben uns! Nicht schießen!«

Augenblicke später waren Kollegen zur Stelle, die Deana und uns aus dem Kanal halfen.

***

Der weiße Truck mit der Aufschrift Hamilton & Co. – Meat Purveyors war schon vor dem Gefängnistor gestoppt worden. Unsere Einsatzgruppe auf Rikers Islands hatte die Transportbegleiter festgenommen, und innerhalb der Gefängnismauern waren Cesar Levitt und sein Entladetrupp gar nicht erst zum Zug gekommen.

»Der Imperator tobt in seiner Zelle«, berichtete Matt Shubert freudestrahlend, als er zu uns vor das Tor trat.

»Daddy«, sagte Deana, und mehr brachte sie nicht hervor, denn ihre Stimme erstickte.

Sie lief auf ihn zu und warf sich in seine Arme.

Elaine schloss sich ihr an, und dann hatten wir eine wiedervereinte Familie vor uns, die vor Glück weinte.

Wir erzählten Matt Shubert und seiner Frau später, was ihre Tochter uns nach ihrer Rettung gebeichtet hatte. In Wirklichkeit hatte sie sich in Levitts Gangster-Organisation eingeschlichen, um ihm, ihrem Dad, zu helfen. Sie hatte gewusst, dass die Gangster sie benutzen würden, um ihn unter Druck zu setzen und ihn zu immer mehr Zugeständnissen zu zwingen. Dann, so hatte sie kalkuliert, würde das FBI eingreifen und ihn zwangsläufig aus den Klauen Levitts und seiner Komplizen befreien.

Die Schuld, die sie dafür auf sich geladen hatte, wog schwer. Bis an ihr Lebensende würde Gillians Tod auf ihr lasten.

Doch Levitts Gangster-Familie existierte nicht mehr. Und der Imperator selbst würde den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen, denn auch auf den Auftrag zu einem Mord stand die Höchststrafe.
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